Lehre und Wehre. 


Jahrgang 47. October 1901. No. 10. 


Ueber die Grenzen der menſchlichen Wiſſenſchaft. 


(Rede, gehalten bei der Einweihung des neuen Lehrgebäudes des Concordia-College 
in Milwaukee, Wis.) 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Wir haben ſoeben ein Gebäude ſeinem Gebrauch übergeben, das dem 
höheren Schulunterricht dienen ſoll. Unſere Anſtalt iſt eine kirchliche. 
Aber trotzdem, ja, gerade weil ſie eine kirchliche iſt, ſoll in ihr auch menſch— 
liches Wiſſen oder, was dasſelbe iſt, menſchliche Wiſſenſchaft ge— 
pflegt werden. 

Es iſt Ihnen bekannt, daß man in weiten Kreiſen einen Gegenſatz 
zwiſchen Kirche und menſchlicher Wiſſenſchaft annimmt. Iſt dieſe An⸗ 
nahme richtig? Sind chriſtliche Kirche und menſchliche Wiſſenſchaft wirk- 
lich Gegenſätze? Muß, wer ein treues Glied der chriſtlichen Kirche iſt, die 
menſchliche Wiſſenſchaft bekämpfen? Und muß, wer ein aufrichtiger und 
wahrheitsliebender Forſcher auf dem Gebiet des menſchlichen Wiſſens iſt, 
der chriſtlichen Kirche die Fehde anſagen? Durchaus nicht! Die chriſtliche 
Kirche iſt keine Feindin der menſchlichen Wiſſenſchaft. Die chriſtliche Kirche 
verwendet ja ſelbſt zur Ausrichtung ihres Berufes in der Welt immerfort 
weltliches Wiſſen, und die Geſchichte beweiſt, daß die chriſtliche Kirche eine 
deſto eifrigere Pflegerin alles weltlichen Wiſſens geweſen iſt, je ernſter ſie 
es mit der Ausrichtung ihres Berufes in der Welt nahm. Ebenſo iſt die 
menſchliche Wiſſenſchaft an ſich keine Feindin der chriſtlichen Kirche. Dies 
geht ſchon daraus hervor, daß Tauſende der namhafteſten Vertreter der 
menſchlichen Wiſſenſchaft treue Glieder der chriſtlichen Kirche waren und 
find. Nein! die chriſtliche Kirche und die menſchliche Wiſſenſchaft find keine 
Gegenſätze. 

Aber wie kommt es denn, daß der Apoſtel Paulus die Chriſten vor 
der „Philoſophie“ oder der menſchlichen Wiſſenſchaft warnt? Er ſchreibt 
ja an die Coloſſer (Cap. 2, 8.): „Sehet zu, daß euch niemand beraube 
durch die Philoſophie und loſe Verführung nach der Menſchen Lehre, und 
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nach der Welt Satzungen, und nicht nach Chriſto.“ Der Apoſtel warnt 
hier vor der menſchlichen Wiſſenſchaft, inſofern ſie toll geworden iſt. 
Er warnt hier vor der menſchlichen Wiſſenſchaft, inſofern ſie nicht in ihren 
Grenzen bleibt, inſofern ſie, ihre Grenzen nicht erkennend, über Dinge 
urtheilt, von denen ſie nichts weiß und verſteht. Leider iſt dieſe Art 
„Wiſſenſchaft“, die ihre Grenzen nicht kennt, auch zu unſerer Zeit noch nicht 
ausgeſtorben. Wir aber wollen, wie in unſeren andern Anſtalten, ſo auch 
in dieſer Anſtalt, mit dieſer Art „Wiſſenſchaft“ unverworren bleiben. 
Wir wollen wahre Wiſſenſchaft pflegen. Wir wollen die Wiſſenſchaft 
pflegen, die ſich der Grenzen ihrer Erkenntniß klar bewußt iſt und ſich that⸗ 
ſächlich innerhalb dieſer Grenzen hält. 

Welches ſind dieſe Grenzen? Das laſſen Sie mich jetzt in Kürze darlegen. 

Doch bevor ich die Grenzen der menſchlichen Wiſſenſchaft aufzeige, 
müſſen wir uns darüber verſtändigen, was wir unter „menſchlicher Wiſſen— 
ſchaft“ verſtehen. Das Wort „Wiſſenſchaft“ iſt ein Schlagwort unſerer 
Zeit geworden. Tauſende, ja, Millionen führen dies Wort im Munde, 
ohne damit einen beſtimmten Begriff zu verbinden. Wir verſtehen unter 
menſchlicher Wiſſenſchaft die Summa des Wiſſens, das die Menſchen — 
unter Abſehung von der Offenbarung der heiligen Schrift — aus ſich felbft. 
auf dem Wege der Beobachtung, Forſchung und Unterſuchung haben. Mit 
dieſer Beſchreibung von „Wiſſenſchaft“ können wir auf allgemeine Zuſtim— 
mung rechnen, ſonderlich auch auf die Zuſtimmung derer, welche der Kirche 
den Vorwurf machen, daß fie die Wiſſenſchaft nicht genug reſpectire. Von 
dieſer Seite wird ja behauptet, daß die Kirche das nicht gelten laſſen 
wolle, was die Menſchen erforſcht, auf dem Wege der Beobachtung 
und Unterſuchung als „unumſtößliche Reſultate der Wiſſenſchaft“ erwieſen 
hätten. Welches ſind nun die Grenzen dieſer menſchlichen Wiſſenſchaft? 


1. 


Gänzlich außerhalb des Gebietes der menſchlichen Wiſſenſchaft liegt 
die chriſtliche Religion. Das leuchtet ein, ſobald wir uns vergegen— 
wärtigen, was die chriſtliche Religion iſt. Die chriſtliche Religion beſteht 
nicht, wie viele irriger Weiſe meinen, in der Erkenntniß, daß es einen 
allmächtigen Gott gibt. Beſtände die chriſtliche Religion nur in 
dieſer Erkenntniß, ſo wüßte freilich auch die menſchliche Wiſſenſchaft noch 
etwas von der chriſtlichen Religion. Weshalb? Weil alle Creaturen, die 
wir vor uns ſehen und die unſerer Beobachtung unterliegen, von der Exi— 
ſtenz eines allmächtigen Gottes zeugen, der ſie erſchaffen hat und erhält. 
Wie gewiſſe Waaren, die in Deutſchland oder in England gemacht ſind, 
den Stempel tragen: Made in Germany““, oder: Made in Eng- 
land“, fo tragen alle Creaturen, die uns umgeben, den Stempel des 
allmächtigen Gottes, der ſie gemacht hat und erhält. Kepler ſagt: 
„In der Schöpfung greife ich Gott gleichſam mit Händen.“ Aber in diefer 
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Erkenntniß beſteht nicht, wie bereits geſagt, die chriſtliche Religion. 
Schrift und Geſchichte bezeugen, daß dieſe Erkenntniß ſich auch bei den Hei— 
den findet. Die chriſtliche Religion beſteht ferner nicht in der Kennt— 
niß des göttlichen Geſetzes und dem Beſtreben, das göttliche Geſetz 
zu halten. Beſtände die chriſtliche Religion hierin, dann wüßte wiederum 
die menſchliche Wiſſenſchaft von der chriſtlichen Religion. Denn in jedem 
Menſchenherzen findet ſich noch eine Kenntniß des göttlichen Geſetzes, wie 
Schrift und Erfahrung zeigen. Der Apoſtel Paulus ſagt von den Heiden, 
daß ſie „Gottes Gerechtigkeit wiſſen“ 1) und „ihnen ſelbſt ein Geſetz“ ſind,?) 
wiewohl ſie das in der heiligen Schrift geſchriebene Geſetz nicht haben. Aber 
nun beſteht die chriſtliche Religion weder in dem Wiſſen des Geſetzes noch 
in dem Bemühen, nach dem Geſetz zu leben. Die chriſtliche Religion iſt 
ganz etwas anderes. Die chriſtliche Religion iſt das gerade Gegentheil von 
jeder Geſetzesreligion. Nach der chriſtlichen Religion wird ein Menſch 


weder durch das Thun des Guten noch durch Unterlaſſung des Böſen, ſon— 


dern ohne eigene Werke dadurch ſelig, daß IEſus Chriſtus, der menſch— 
gewordene Gottesſohn, an Stelle der Menſchen Gottes Geſetz gehalten und 
Gottes Strafe für die menſchliche Uebertretung des Geſetzes getragen hat. 
Nach der chriſtlichen Religion wird man ohne Geſetz, durch den Glauben an 
Chriſtum ſelig. Das iſt das Weſen des Chriſtenthums! Das Weſen des 
Chriſtenthums beſteht in dem Evangelium, in dem Evangelium von 
Chriſto dem Gekreuzigten. Von dem Evangelium aber weiß kein Menſch 
auch nur das Geringſte, ſei es von Natur, durch ſogenannte angeborene 
Ideen, ſei es durch Forſchung. Vom Evangelium ſteht weder etwas in 
den Sternen, noch auf den Höhen der Berge, noch in der Tiefe des Meeres, 
noch auch im Herzen des Menſchen, ſondern das Evangelium iſt uns Men— 
ſchen lediglich durch die göttliche Offenbarung kund geworden, die 
uns jetzt in der heiligen Schrift vorliegt. Der Apoſtel beſchreibt das Evan— 
gelium von Chriſto oder das Weſen des Chriſtenthums alſo: „Das kein 
Auge geſehen hat, und kein Ohr gehöret hat, und in keines Menſchen Herz 
kommen iſt.“ ?) Das beweiſt auch die Erfahrung. Kein Heidenvolk und 
kein heidniſches Religionsbuch weiß von der Lehre, daß man ohne Werke, 
durch den Glauben an Chriſtum den Gekreuzigten ſelig wird. Prof. Max 
Müller von Oxford, der bekannte Orientaliſt, ſagte einmal in einem 
Vortrage, er habe in einem lebenslänglichen Studium die Religionsbücher 
des heidniſchen Orient durchforſcht und in allen die Lehre gefunden: der 
Menſch müſſe ſich die Seligkeit durch eigene Werke zuwege bringen. Nur 
das Religionsbuch der Chriſten, die Bibel, lehre das gerade Gegentheil, 
nämlich, daß der Menſch ohne Werke, durch den Glauben an Chriſtum ſelig 
werde. Steht es aber ſo, daß die chriſtliche Religion nur in der Offen— 
barung der heiligen Schrift vorliegt — und ſo ſteht es —, ſo leuchtet ein, 
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daß die chriſtliche Religion gänzlich außerhalb des Gebietes der 
menſchlichen Wiſſenſchaft liegt, daß die chriſtliche Lehre weder aus der 
menſchlichen Wiſſenſchaft geſchöpft, noch nach derſelben beurtheilt und 
gemeſſen werden könne. Die dies dennoch thun wollen, handeln durch— 
aus unwiſſenſchaftlich. Wiſſenſchaftlich iſt doch immer nur die Methode, 
welche zum Wiſſen führt, das heißt, ſich an die dem betreffenden Wiſſens⸗ 
gebiet eigenthümlichen Erkenntnißquellen hält. Wer Aſtronomie treiben 
will, muß die Sterne anſehen und nicht z. B. ein Kartoffelfeld. Wer die 
chriſtliche Lehre erkennen, darlegen und beurtheilen will, muß nicht in die 
Sterne oder auf das Meer oder in das Herz des Menſchen, ſondern in die 
Bibel ſehen, die die einzige Offenbarung der chriſtlichen Lehre iſt. Unſere 
alten Lehrer ſtellten den Grundſatz auf: Quod non est biblicum, non est 
theologicum, was nicht der Bibel entnommen iſt, das iſt auch nicht theo— 
logiſch, gehört nicht zur chriſtlichen Lehre. Dieſer Grundſatz iſt echt theo— 
logiſch, aber auch zugleich echt wiſſenſchaftlich. Und wird er befolgt, 
ſo fällt ſchon der größte Theil des Streites zwiſchen Kirche und menſchlicher 
Wiſſenſchaft dahin. Denn wie die meiſten Kriege in der Welt durch Grenz— 
verrückung entſtehen — man denke an die Kriege, die gegenwärtig geführt 
werden —, ſo haben auch die meiſten Kämpfe zwiſchen Kirche und menſch— 
licher Wiſſenſchaft ihren Grund darin, daß die menſchliche Wiſſenſchaft die 
Herrſchaft auf dem ihr durchaus fremden Gebiet der chriſtlichen Lehre be— 
anſprucht. Nicht die Wiſſenſchaft, welche ehrliche Forſchung auf ihrem Gebiet 
betreibt, kommt mit der chriſtlichen Kirche in Conflict, ſondern die Wiſſen— 
ſchaft, welche nach Banditenweiſe Raubzüge auf fremdes Gebiet unternimmt. 
Auf die Sorte „Wiſſenſchaft“ deutet der Apoſtel hin, wenn er ſagt: „Sehet 
zu, daß euch niemand beraube durch die Philoſophie.“ Mit dieſer After— 
wiſſenſchaft wollen wir in unſeren Lehranſtalten unverworren bleiben. Die 
menſchliche Wiſſenſchaft, welche fic einbildet, etwas von der chriſtlichen Lehre 
zu wiſſen, und demgemäß die chriſtliche Lehre vor ihr Forum zieht, iſt toll 
geworden. 


2. 

Doch die menſchliche Wiſſenſchaft hat ein ihr eigenthümliches Gebiet. 
Sie hat ein Gebiet, auf dem ſie etwas wiſſen kann und thatſächlich weiß. 
Das iſt das Gebiet der natürlichen Dinge, die unter die menſch- 
liche Wahrnehmung und Beobachtung oder die Erfahrung 
fallen. Das Gebiet iſt ein fo weites, daß ich ſeinen Umfang nur in Um— 
riſſen andeuten kann. Es gibt ein geſchichtliches Wiſſen durch Er⸗ 
forſchung der vorhandenen Geſchichtsquellen. Es gibt ein ſprachliches 
Wiſſen durch Erforſchung der thatſächlich vorliegenden alten und neuen 
Sprachen. Es gibt ein naturwiſſenſchaftliches Wiſſen durch Be⸗ 
obachtung und Erforſchung des weiten Gebietes der vor uns liegenden Natur. 
Und das Wiſſen auf allen dieſen Gebieten halten wir als Kirche für ſehr 
werthvoll. Luthers Lobpreiſungen des Studiums der Geſchichte und 
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der Sprachen ſind unter uns ja bekannt. Er nennt die Geſchichte eine „An⸗ 
zeigung, Gedächtniß und Merkmal göttlicher Werke und Urtheile“ und die 
Kenntniß der Sprachen mit Rückſicht auf die Theologie „die Scheide, darin 
das Schwert des Geiſtes ſteckt“. Und was das weite Reich der Natur be— 
trifft, ſo iſt das für den Chriſten ein großer Garten, in dem ihm jedes 
Blümlein intereſſant iſt. Wenn es in unſerer materialiſtiſchen Zeit dahin 
kommen ſollte, daß man weder Geſchichte noch die alten Sprachen im Ernſt 
ſtudiren will und das Studium der Naturwiſſenſchaften auf die Handels— 
intereſſen reducirt: wir als Kirche werden dieſe Wiſſensgebiete mit allem 
Ernſt aus den angegebenen Gründen pflegen. Kurz, die Kirche erkennt ein 
weites Gebiet der menſchlichen Wiſſenſchaft an und pflegt es. 

Aber hier iſt eine Warnung nöthig. Das menſchliche Wiſſen auf dem 
natürlichen, ihm zugehörigen Gebiet hat eine Schranke. Dieſer Schranke 
muß es ſich bewußt bleiben, wenn es nicht in Thorheit, Unwiſſenheit und 
Anmaßung ausarten ſoll. Menſchliches Wiſſen von natürlichen Dingen 
geht immer nur ſo weit, als die Beobachtung und Erfahrung der 
vorliegenden Thatſachen reicht. Unſere Kenntniſſe in der Ge— 
ſchichte gehen ſo weit, als vorhandene glaubwürdige Documente geſchehene 
Thatſachen bezeugen. Unſere Kenntniß alter und neuer Sprachen iſt die 
Wahrnehmung dieſer Sprachen aus vorhandenen Schriften oder aus dem 
Gebrauch im mündlichen Verkehr. Unſere Kenntniß der Natur reicht ſo 
weit, als die Beobachtung und Erfahrung von Thatſachen auf dieſem Ge— 
biet reicht. Wo die Vermuthung, die Hypotheſe und die Speculation, an— 
fängt, da hört die Wiſſenſchaft auf. Hypotheſe und Wiſſen ſind Gegenſätze. 
Wie in Bezug auf die chriſtliche Lehre der Satz gilt: „Was nicht aus der 
Bibel genommen iſt, gehört nicht zur Theologie“, ſo gilt in Bezug auf die 
menſchliche Wiſſenſchaft der Satz: „Was über die Beobachtung und Erfah— 
rung von vorliegenden Thatſachen hinausgeht, gehört nicht zur Wiſſenſchaft.“ 

Man könnte fragen: Iſt das nicht überaus ſelbſtverſtändlich? Freilich 
iſt das überaus ſelbſtverſtändlich. Und in der Theorie iſt dies auch ziem⸗ 
lich allgemein anerkannt. Nicht nur beſtimmt Luther ſo die Grenze der 
menſchlichen Wiſſenſchaft, wenn er ſagt: „Nun iſt nicht möglich, daß die 
Natur erkennet werde von der Vernunft nach Adams Fall weiter, denn die 
Erfahrung gibt“, auch die neueren Vertreter der Naturwiſſenſchaft er— 
kennen ziemlich allgemein den Satz an, daß mit der Grenze der Erfahrung 
auch die Grenze der Wiſſenſchaft gegeben ſei. 

Aber wie ſteht's in der Praxis? Die Theorie iſt gut, aber die Praxis 
ſchlecht. Man geht in der Praxis meiſtens weiter, als die Beobachtung 
und Erfahrung führt. Man gibt das für Wiſſen aus, was kein Wiſſen, 
ſondern Hypotheſe, ja, leere Einbildung iſt. Schon Lichtenberg ſagte 
mit Recht von den Geologen, das heißt, von den Leuten, die uns über die 
Erdbildung aufklären wollen, daß neun Zehntel ihrer Aufſtellungen offen⸗ 
bar mehr zu der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes als zur Geſchichte 
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der Erde gehören. Und Luthers Urtheil über die Aſtronomen iſt auch 
noch immer zutreffend. Er ſagt von ihnen, daß ſie „mit Gewalt lügen“, 
indem ſie „vom unſchuldigen Himmel“ ſagen, was ſie wollen, nicht was 
die Erfahrung oder Beobachtung gibt. 

Woher kommt dies? Woher kommt dieſe thatſächliche Unwiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, während man in der Theorie die menſchliche Wiſſenſchaft richtig 
definirt? Das kommt von der Verderbtheit der menſchlichen 
Natur. Der menſchliche Verſtand kann gegen den verkehrten Willen nicht 
aufkommen. Dafür haben wir auf allen Gebieten des menſchlichen Lebens 
reichlich Beiſpiele. Die Menſchen ſind z. B. ziemlich allgemein der Anſicht: 
„War is hell’’, und im Grundſatz will man Kriege durch Arbitration 
meiden. Wir haben ſogar einen ſtehenden Friedenscongreß. Aber in der 
Praxis haben Friedensconferenzen weder Kriege gehindert noch beendigt. 
Die in den Menſchen ſich findende Herrſchſucht und der Uebermuth fangen 
die Kriege an und ſetzen die Kriege fort. Auf Arbitration läßt man ſich 
nur dann ein, wenn man dem Dinge nicht recht traut, das heißt, nicht einen 
leichten Sieg zu gewinnen hoffen kann. So hat die Welt auch immer in der 
menſchlichen Wiſſenſchaft die theoretiſch als richtig erkannten Grenzen über⸗ 
ſchritten, durch den böſen Willen dazu verführt. Die Menſchen ſind eitel. 
An dieſer Eitelkeit nehmen auch die ſogenannten Vertreter der Wiſſenſchaft 
Theil, und in ihrer Eitelkeit geben ſie das für Wiſſen aus, was lediglich 
ihre Vermuthung und Einbildung iſt. Und das liebe Publicum, 
ſonderlich das „gebildete“, nimmt die Vermuthungen und Einbildungen als 
„feſtſtehende Reſultate der Wiſſenſchaft“ hin, weil es von derſelben Eitelkeit 
beſeſſen iſt und in der Verherrlichung der ſogenannten Vertreter der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich ſelbſt, das menſchliche Genie anbetet. Dazu kommt noch ein 
anderes. In den Menſchen wohnt von Natur eine Feindſchaft wider das 
Evangelium von Chriſto und die heilige Schrift, die dieſes Evangelium 
offenbart. Man ſucht nach Aufſtellungen, die der Schrift widerſprechen. 
Man würde aber ſeinen Zweck ſchlecht erreichen, wenn man wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftlich forſchte, ſich ſtreng innerhalb der Grenzen der Erfahrung haltend. 
So greift man zu dreiſten Behauptungen und bringt ſie unter dem Namen 
„Wiſſenſchaft“ auf den Markt. Dieſer Geiſt der Unwahrhaftigkeit, der Un⸗ 
wiſſenſchaftlichkeit, der Lüge, der offenen und verſteckten Chriſtusfeindſchaft 
beherrſcht zur Zeit den größten Theil der civiliſirten Welt. Er iſt auch in 
die meiſten Lehrbücher eingedrungen, die in niederen und höheren Schulen 
gebraucht werden. 

Von dieſer Weiſe, die menſchliche Wiſſenſchaft zu betreiben, wollen wir 
durch Gottes Gnade bewahrt bleiben. Wir wollen nicht nur theoretiſch, 
ſondern auch praktiſch die Grenzen der menſchlichen Wiſſenſchaft innehalten. 
Wir wollen in unſeren Anſtalten die menſchliche Wiſſenſchaft pflegen, welche 
ſich an die Thatſachen hält. Wir wollen den Geiſt der Wa 
pflegen und den Geiſt der Unwahrhaftigkeit meiden. 
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Aber zum Schluß die wichtige Frage: Wird uns dies gelingen? 
Sicherlich nicht, wenn es auf uns ſelbſt ankommt! Von Natur haben auch 
wir — mit Luther zu reden — mehr Luſt zu „hübſch unnützen Fabeln“ als 
zur Wahrheit und zu ehrlicher Forſchung. Auch in uns ſteckt von Natur 
der Geiſt der Eitelkeit und Selbſtvergötterung. Kommt's daher auf uns 
an, fo werden wir bei dem allgemeinen Betruge ſowohl betrügen als bee 
trogen werden. Aber wir ſind durch Gottes Gnade Chriſten und haben 
Gottes Wort. Und in unſerer Anſtalt wollten wir nicht bloß eine natürliche 
Moral pflegen, ſondern hier ſoll Gott durch ſein Wort, die heilige Schrift, 
regieren. Gottes Wort aber hat die Kraft, daß es, wie alle böſen Lüſte und 
Begierden, jo auch fortwährend die böſe Luſt der Eitelkeit, Menſchenver⸗ 
götterung und blinden Nachbeterei tödtet. Gottes Wort kann und wird 
uns vor dem Betruge bewahren, der unter dem Namen der Wiſſenſchaft ſo 
allgemein in der Welt herrſcht. Darum ſchließen wir mit dem Gebet: 
„HErr, erhalte uns“ — unſerer ganzen Synode und auch dieſer Anſtalt — 
„dein Wort!“ Amen. F. P. 


Was lehrt der Epheſerbrief von der Einen, heiligen, 
chriſtlichen Kirche? 


(Fortſetzung.) 

Die Eph. 2, 11. begonnene Ausführung des Apoſtels, in welcher ders 
ſelbe die Heidenchriſten an ihren vorigen und jetzigen Stand erinnert, kommt 
in dem Abſchnitt V. 19—22., welcher recht eigentlich, wie ex professo von 
der Einen, heiligen, chriſtlichen Kirche handelt, zum Abſchluß. Derſelbe 
lautet: „So ſeid ihr nun nicht mehr Fremde und Beiſaſſen, ſondern ſeid 
Mitbürger der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes, aufgebaut auf dem Grund 
der Apoſtel und Propheten, da IEſus Chriſtus der Eckſtein iſt, in welchem 
der ganze Bau ſich in einander fügend wächſt zu einem heiligen Tempel in 
dem HErrn, in welchem auch ihr mit erbaut werdet zu einer Behauſung 
Gottes im Geiſt.“ 

St. Paulus hatte V. 11—18. gezeigt, wie die Heiden, welche erſt ferne 
und der zodttela tod Ioan entfremdet waren, durch Chriſti Kreuz und Blut 
nahe herzugekommen ſind, wie Chriſtus die Beiden, Juden und Heiden, 
eins gemacht, in ſich ſelbſt zu Einem neuen Menſchen geſchaffen hat. Daraus 
folgt nun, wie er V. 19. hervorkehrt, daß die Heiden, was den jetzigen status 
quo betrifft, nicht mehr Fremde und Beiſaſſen find, oöxert gore Fdvoe xat 
mdpowxot. Die Heiden, welche nun Chriſten geworden, find nicht mehr fern 
und fremd, ſtehen dem Iſrael rechter Art nicht mehr feindlich gegenüber, 


ſind auch nicht mehr, wie dies bei etlichen Gliedern der Heidenwelt vordem 


der Fall war, Fremde und Beiſaſſen. Sie ſtehen zu dem Volke Gottes 
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nicht in dem Verhältniß, wie Angehörige einer fremden Nation zu einem 
Staat, der ihnen Aſyl und Gaſtrecht gewährt, dem ſie aber nicht förmlich 
eingegliedert ſind. Sie nehmen jetzt nicht mehr die Stellung ein, wie die 
Proſelyten aus den Heiden im altteſtamentlichen Bundesvolk, denen nicht 
alle Prärogativen des auserwählten Volks eingeräumt waren. Sie ſind 
vielmehr Mitbürger der Heiligen, mit den Heiligen aus Iſrael und wie alle 
Heiligen Bürger, Vollbürger im Gottesſtaat Iſrael, haben vollen Antheil 
und Genuß an allen Gütern desſelben, als da ſind die Erlöſung durch 
Chriſti Blut, die Vergebung der Sünden, die mancherlei Gaben des Geiſtes, 
wie an allen Rechten und Freiheiten, die Chriſtus den Seinen erworben hat. 
Ja noch mehr, ſie ſind Hausgenoſſen Gottes mit allen Heiligen, Glieder der 
Familie Gottes, haben im Hauſe Gottes Hausrecht, Kindesrecht, Erbrecht. 
Der Vergleich der Kirche Chriſti mit einem Staat, ſowie mit einem Hauſe, 
einer Familie kehrt hier wieder. Und es wird hier eben ſonderlich hervor- 
gehoben, daß auch Solche, die erſt feind und fern und fremde waren, die erſt 
heidniſch geſinnt waren und heidniſch lebten, vor Gott und Menſchen keinen 
Ruhm und Anſehen hatten, nachdem ſie durch rechtſchaffene Buße und durch 
den Glauben Gott und ſeiner Kirche zugethan ſind, als Bürger des Volkes 
Gottes und Kinder des Hauſes Gottes den bewährten Heiligen, alten er— 
fahrenen Chriſten ebenbürtig und gleichberechtigt zur Seite ſtehen. Es gibt 
in der Kirche Gottes keine Grade, keine Klaſſen, keine Rangunterſchiede. 

Wenn es nun aber V. 20. weiter heißt sxocxodounPdvtes, „aufgebaut“, 
ſo wird damit dem Bilde von dem Hauſe eine andere Wendung gegeben. 
Die gläubigen Chriſten find einerſeits olxetoe rod Beod, Hausbewohner, 
Hausgenoſſen, das Hausgeſinde Gottes, gehören dem Hauſe, das iſt der 
Familie Gottes an, andrerſeits aber bilden fie ſelbſt den * rod Heod, 
ſind lebendige Bauſteine an einem großen, heiligen Bau. Vgl. 1 Petr. 2, 5. 
Es iſt gäng und gäbe, die chriſtliche Kirche unter dem Bilde eines Baues ſich 
vorzuſtellen und darzuſtellen, wie denn ſchon im Alten Teſtament das Volk 
Gottes oft einem Haus verglichen, Gottes Haus, Gottes Tempel genannt 
wird. An dieſem Bild kann man gerade auch einfältigen Chriſten recht 
klar und deutlich machen, was es um die una sancta fei. Und dieſes Bild 
wird im vorliegenden Abſchnitt nach allen Seiten ausgeführt. 

Der Apoſtel weiſt zunächſt auf den Grund dieſes geiſtlichen Baues hin. 
Die Chriſten aus den Heiden ſind, wie alle Heiligen, „aufgebaut auf dem 
Grund der Apoſtel und Propheten“. Die Meinung iſt offenbar nicht, daß 
die Apoſtel und Propheten den Grund gelegt haben, ſondern daß ſie ſelbſt 
rd Hh, den Grundbau, die Grundmauer bilden. Nur fo ſtimmt hierzu, 
was im Folgenden von dem Eckſtein geſagt iſt. Die Propheten ſtehen hier 
auf gleicher Linie mit den Apoſteln, beide Nomina ſind unter ein und dem⸗ 
ſelben Artikel begriffen, rd» axocrdrwy R xpoyyrdy, Beide, die Apoſtel 
und die Propheten erſcheinen als Ein genus von Männern Gottes. So ſind 
ohne Zweifel die Propheten des Alten Teſtaments gemeint. Die Chriſten 
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aus den Heiden hatten zunächſt Beziehung zu den Apoſteln, die daher an 
erſter Stelle erwähnt ſind, von denen hatten ſie das Wort der Wahrheit, 
das Evangelium von ihrer Seligkeit gehört. 1, 13. Durch die Apoſtel 
waren ſie dann aber auch mit der Weiſſagung der Propheten, mit welcher 
die Apoſtel ihre Lehre bewieſen und bekräftigten, bekannt und vertraut ge— 
worden. Die Apoſtel und Propheten ſind der Grund des Baues, der da 
wächſt bis ans Ende der Welt, alſo der Kirche aller Zeiten. Die Einen, 
wie die Andern ſind längſt geſtorben, ſie leben aber fort in ihren Schriften. 
Das Wort der Apoſtel und der Propheten, ihre Schriften find das Funda- 
ment der Kirche. Durch die Predigt der Apoſtel waren die Chriſten aus 
den Heiden für Chriſtum gewonnen, durch das apoſtoliſch-prophetiſche Wort 
wird allewege der Glaube entzündet, die Kirche geſammelt. Dieſes Wort 
iſt dann aber auch der bleibende Grund, auf welchen der Glaube der Chriſten, 
die Kirche der Gläubigen ſich ſtützt, auf dem der Glaube beruht. Und das 
iſt ein feſter, unerſchütterlicher Grund. Wir haben ein feſtes, prophetiſches 
Wort. Die Apoſtel und Propheten ſind die heiligen Menſchen Gottes, 
welche geredet und geſchrieben haben, getrieben von dem Heiligen Geiſt. 
Ihr Wort iſt Gottes Wort. Inſonderheit aber erinnert der Apoſtel hier, 
wo er von dem Grund der Kirche redet, an den Hauptinhalt der Schriften 
der Apoſtel und Propheten, das iſt er ſelbſt, JEſus Chriſtus, und eben der 
iſt der Eckſtein des Baues. Gott ſelbſt hat in Zion dieſen auserwählten, 
köſtlichen Eckſtein eingelegt. 1 Petr. 2, 6. Der Grundbau und der Eckſtein 
liegen in dieſem geiſtlichen Bau nicht, wie bei einem irdiſchen Bau, neben 
einander, ſondern in einander. Chriſtus iſt in, mit und bei ſeinem Wort 
und nur im Wort, ſonſt nirgends zu finden. Wer das Wort hat, faßt und 
hält, der hat, faßt und hält Chriſtum. So iſt es im Grund Ein depédcov, 
Chriſtus und fein Wort, wie denn 1 Cor. 3, 11., wo Grundmauer und 
Eckſtein, der ja auch zur Grundmauer gehört, nicht unterſchieden werden, 
Chriſtus ſelbſt de genannt wird. Die Kirche der Gläubigen tft auf 
das Wort, auf die Schriften der Apoſtel und Propheten und damit auf 
Chriſtum ſelbſt aufgeſetzt. „Der Grund ijt ſelber JEſus Chriſt, Apoſtel 
und Propheten.“ 5 

Der Grund- und Eckſtein gibt dem Gebäude, welches auf ihm ruht, 
Halt und Beſtand. Das gilt auch von JEſu Chriſto, dem Eckſtein der 
Kirche. JEſus Chriſtus iſt der Geliebte, 1, 6., der einige, geliebte Sohn 
des Vaters. Auf dieſen Felſen iſt die Gemeinde des HErrn gebaut, und die 
Pforten der Hölle werden fie nicht überwältigen. Matth. 16, 18. IEſus 
Chriſtus iſt der Gottmenſch. Und ſo haben die Menſchen, welche auf dieſen 
Menſchen JEſum Chriſtum bauen und trauen, Halt in Gott, in dem großen 
Gott ſelbſt. JEſus Chriſtus iſt der Erlöſer der Menſchen. Der Apoſtel hat 
kurz vorher, 2, 13. 16., auf das Blut und Kreuz Chriſti hingewieſen, durch 
welches derſelbe den Menſchen Frieden, Frieden mit Gott, erworben hat. 
Die chriſtliche Kirche iſt und wird aus dem ſündigen, verlorenen und vere 
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dammten Geſchlecht der Menſchen geſammelt, und es hängt auch den Glie— 
dern der Kirche noch viel Sünde und Schwachheit an. Doch ſie bekennen 
alleſammt: „Der Grund, da ich mich gründe, iſt Chriſtus und ſein Blut.“ 
So kann auch die noch anklebende Sünde, die eben durch Chriſti Blut getilgt 
iſt, ihre Stellung zu Gott nicht erſchüttern. Chriſtus iſt von den Todten 
wieder auferſtanden und geſetzt zur Rechten Gottes im Himmel, über alle 
Fürſtenthümer, Gewalt, Macht, Herrſchaft, 1, 20. 21. Der lebendige, zu 
Gott erhöhte Chriſtus iſt das Fundament der Kirche, und darum kann keine 
Macht der Welt der Kirche Chriſti etwas anhaben. Vor Menſchenaugen iſt 
die Kirche freilich wie eine ſchwankende Hütte, die nur loſe über dem Erd— 
boden ſchwebt, gleicht einem Wanderzelte, welches immer wieder abgebrochen 
und an einer andern Stätte wieder aufgerichtet wird. In Wahrheit aber iſt 
ſie, weil ſie auf ewigem Grunde ruht, eine feſte Burg, welche allem Sturm 
und Wetter, allen Angriffen der Feinde Stand hält. Die Menſchen dieſer 
Erde haben im Laufe der Zeiten gewaltige Bauten aufgeführt, mächtige 
Reiche gegründet. Was für ein ſtolzer, impoſanter Bau war doch zu der 
Zeit, da St. Paulus dieſen Brief ſchrieb, die römiſche Weltmonarchie. 
Aber alle dieſe Gemächte der Menſchenhand, die Reiche dieſer Welt ſind auf 
Sand gebaut. Im Laufe der Zeiten iſt eins nach dem andern wieder zer⸗ 
fallen und zerbröckelt. Und am Ende der Tage wird das ganze große Welt⸗ 
gebäude in tauſend Stücke zerſchellen. Die Kirche dagegen, welche IEſum 
Chriſtum zum Eckſtein hat, iſt geblieben, hat allem Wechſel und Wandel der 
Zeiten Trotz geboten, und ſie wird bleiben bis ans Ende der Tage, ja über 
Zeit und Welt hinaus in alle Ewigkeit. 

Der Grundbau und Grundſtein gibt dem Bau Halt, aber auch Zu— 
ſammenhalt. Auf demſelben Grund erhebt ſich Ein Bau, Ein Haus, in 
welchem die Bauſteine zu Hausmauern fid an einander ſchließen. Alle 
Gläubigen zuſammen, deren Glaube ſich auf Chriſtum gründet und ſein 
Wort, bilden Ein Ganzes, ein geiſtliches Haus. Durch den gemeinſamen 
Glauben an Chriſtum ſind ſie auch unter einander verbunden. So redet 
der Apoſtel V. 21. von „dem ganzen Bau“. Auch wenn man zaca olxodopuy 
lieſt, und nicht zaca 4 olxodopy, iſt doch „der ganze Bau“ gemeint, nicht 
„ein jeder Bau“, wie denn Apoſt. 2, 36. tas olxoc IH zweifellos „das 
ganze Haus Iſrael“ bedeutet. Die Vorſtellung von verſchiedenen Gebäuden 
liegt ganz außerhalb des Zuſammenhangs. Freilich es verhält ſich auch 
hier im Geiſtlichen anders, als im Irdiſchen. Die Bauten, von Menſchen⸗ 
hand errichtet, die Staaten der Erde ſpringen als ſolche in die Augen. 
Solch ein Staatsgebäude iſt augenſcheinlich eine Größe für ſich, abgeſondert 
von andern ähnlichen Gebäuden, abgegrenzt von den andern Staaten, alle 
Staatsangehörigen ſind unter Ein Regiment zuſammengefaßt, werden durch 
dieſelben Geſetze und Ordnungen zuſammengehalten, alle öffentlichen Inſti⸗ 
tutionen haben denſelben Character, es hat Alles Einen Anſtrich, überall 
dieſelbe Weiſe, dieſelbe Flagge und Landesfarbe, und wer ſich nicht in die 
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Landesweiſe und Landesſitte ſchicken will, wird extra muros geſetzt. So 
imponirt auch die römiſche Kirche, die eigentliche Weltkirche, durch ihre ſicht⸗ 
bare Einheit, durch ihre ſtramme Organiſation. Die Einheit der wahren 
Kirche dagegen iſt dem menſchlichen Auge verborgen. Was fic) vom Chriſten⸗ 
thum, von dem wahren Chriſtenthum in der Welt zeigt, macht zunächſt nicht 
den Eindruck, daß die Chriſten eins ſind. Es ſieht ſich vielmehr an, wie 
wenn Einer einen Haufen Steine über ein Feld hin geworfen, bunt durch 
einander geworfen hat. Die gläubigen Chriſten ſind durch die Welt hin, 
durch alle Völker, Zungen, Länder, auch durch die verſchiedenen Kirchen 
gemeinſchaften zerſtreut. Und wenn ſich an dieſem und jenem Ort auch ein 
Häuflein Gläubiger um das Wort verſammelt, in gemeinſamem Gebet, 
Geſang, Gottesdienſt ſich zuſammenfindet, und wenn auch verſchiedene Ge— 
meinden zu einem größern Kirchenverband ſich zuſammenſchließen, ſo finden 
ſich noch genug Gläubige außerhalb dieſes Verbands, und man kann auch 
nie beſtimmt angeben, welche Glieder der Localgemeinden und Localkirchen 
in Wahrheit dem HErrn und ſeiner Gemeinde zugehören, und welche nicht. 
Dennoch glauben wir und find deſſen gewiß, die Schrift lehrt es, der Apoſtel 
bezeugt es in unſerm Text, daß alle durch die Welt hin verſprengten gläu— 
bigen Chriſten, eben um des einigen Glaubensgrundes willen, Ein Ganzes 
ausmachen, einen einheitlichen Bau. Gott, der HErr, hat, wenn er von 
ſeinem Himmelsſitz aus die Erde überblickt, dieſen „ganzen Bau“ vor ſeinen 
Augen. 

Und dieſer Zuſammenhalt der Gläubigen iſt auch wirklicher Zuſam⸗ 
menhalt, enger, inniger Zuſammenhang. Es heißt V. 20.: & @ zaca 
olxodopy ovvappohoyoupéyyn adéer. Wir überſetzen lieber: „in welchem der 
ganze Bau ſich in einander fügend wächſt“, als: „auf welchem“. Das & 
Aptord, é db, é ade@ ijt die allgemeinſte und gewöhnlichſte Bezeichnung 
des Verhältniſſes der Chriſten zu Chriſto, die ſich auch durch den ganzen 
Epheſerbrief hindurchzieht. Die Chriſten, deren Glaube ſich auf Chriſtum 
gründet, ſind nun auch in Chriſto, leben und weben in Chriſto, als ihrem 
Element, ſind von Chriſto umſchloſſen, Alles, was ſie denken, reden, thun, 
treiben, bewegt ſich in Chriſto. Zunächſt wird hier ausgeſagt, daß der 
ganze Bau in Chriſto ſich zuſammenfügt oder in einander fügt. Dies ge— 
ſchieht, indem die einzelnen Beſtandtheile des Baus, die Bauſteine ſich in 
einander fügen, in einander greifen. Dieſelben ſchließen ſich eng an ein⸗ 
ander an, es findet ſich an dieſem Bau kein Riß, keine Lücke, keine Spalte. 
Und ſie paſſen und ſtimmen auch gar wohl zu einander, es iſt ein harmo— 
niſcher, wohlgegliederter, ebenmäßiger Bau. Das ſetzt freilich voraus, daß 
ſie eigens für dieſen Bau zugerichtet ſind. Das Widerſpiel gilt von den 
andern großen Bauten der Erde. Solch ein Staatsgebäude z. B. iſt großen⸗ 
theils aus Rohmaterial aufgeführt, die einzelnen Steine ſind mit allen ihren 
Ecken, Spitzen, Kanten da eingebaut und werden nur gewaltſam, wie mit 
eiſernen Klammern zuſammengehalten. Es gleicht einer unförmlichen Maſſe, 
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die nur loſe zuſammenhängt. Ein Staat iſt aus den heterogenſten, ein⸗ 
ander widerſtrebenden Elementen, etwa aus verſchiedenen Raſſen und Natio⸗ 
nalitäten, aus lauter Parteien, welche entgegengeſetzte Principien verfechten 
und ohne Unterlaß einander befehden, zuſammengeſetzt. Er umfaßt Böſe 
und Gute, wenig rechtſchaffene Bürger, welche wirklich der Stadt Beſtes 
ſuchen, viele böſe Buben, welche nur ihre eigenen Intereſſen verfolgen, dazu 
gemeine Verbrecher, radicale Feinde aller menſchlichen und göttlichen Ord— 
nung. Und die Regierungskunſt beſteht darin, dieſes Durcheinander und 
Widereinander in Maß und Schranken zu halten, das bunte Menſchen— 
gewühl mit Gewalt, Polizei, Drohung, Strafe in Zucht und Gewahrſam 
zu halten. Der geiſtliche Bau dagegen, die Kirche Chriſti, iſt, obwohl dere 
ſelbe vor Menſchenaugen keine Geſtalt und Schöne hat, obgleich ihm noch 
mancherlei Mängel anhaften, doch thatſächlich eitel Harmonie, ofxodouy 
cuvappodoyoupéyn. Die lebendigen Bauſteine, die Glieder der Kirche, welche 
in Chriſto wurzeln, leben und ſich bewegen, haben auch alle die Art und Ge— 
ſtalt Chriſti, haben den Sinn Chriſti, ſind von Chriſto ſelbſt für den Bau 
zugerichtet, durch Chriſtum und ſeinen Heiligen Geiſt geheiligt, es ſind die 
Heiligen Gottes. Go find fie auch alle gleich geartet, gleich geſinnt, ein- 
ander conform und fügen und ſchicken ſich in einander. Sie ſind durch den 
Glauben, in der Liebe eng mit einander verkettet und verkittet. Auch die 
örtlich von einander getrennt find, äußerlich keine Berührung haben, find 
in gläubigem Gebet, in der Fürbitte mit einander vereinigt. Die aber 
einander berühren, thun nach Kräften einander Handreichung. Die natür- 
lichen Unterſchiede und Gegenſätze, welche ſonſt die Menſchen von einander 
ſcheiden und abſtoßen, kommen hier nicht zur Geltung. „Hier iſt kein Jude 
noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier, hier iſt kein Mann noch Weib, 
denn ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto IJEſu.“ Gal. 3, 28. Die Unter⸗ 
ſchiede aber, welche das Chriſtenthum mit ſich bringt, wie die mancherlei 
Gaben des Geiſtes, dienen nur zur gegenſeitigen Förderung. Die gläu— 
bigen Chriſten lehren, mahnen, tröſten, erbauen einander. Es ſieht hier 
ein Jeglicher nicht auf das Seine, ſondern auf das, was des Andern iſt. 
Einer trägt des Andern Laſt. Einer trägt die Schwachheiten und Gebrechen 
des Andern. Wer ſtärker iſt, gibt dem Schwächeren Halt. Kurz, es greift 
an dieſem Bau der Kirche Alles wunderbar in einander, und ein jeder Stein, 
auch wenn er nicht ſo hervorſticht, iſt an ſeinem Platz und ein unentbehr⸗ 
licher Beſtandtheil des Ganzen. 

In ſolcher Weiſe ſich in einander fügend „wächſt“ der ganze Bau. Es 
werden im Laufe der Zeiten immer mehr Steine demſelben eingefügt. Die 
Reiche dieſer Welt wachſen wohl auch und breiten ſich aus, aber wenn die 
fortſchreitende Entwicklung einen gewiſſen Grad erreicht hat, dann folgt 
Stillſtand und dann Rückgang. Die Kirche Chriſti weiß von keinem Still⸗ 
ſtand und Rückgang, die Signatur der Kirche iſt und bleibt, daß ſie wächſt 
und ſich mehrt ohne Aufhören. Man redet zwar öfter auch, und mit Recht, 
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von einem Verfall der Kirche und klagt darüber, daß Ungerechtigkeit und 
Unglaube überhand nimmt, daß der Gläubigen immer weniger werden. 
Da kann aber nur von einem Verfall ſichtbarer Kirchengemeinſchaften die 
Rede ſein. Und auch mitten im Verfall einer ſichtbaren Kirche wächſt die 
unſichtbare Kirche. Wann und woimmer noch das Wort der Apoſtel und 
Propheten erſchallt, da werden immer etliche Gläubige gewonnen, und dieſe 
gläubigen Seelen ſind immer ein Zuwachs für die unſichtbare Kirche. Ja, 
die wahre Kirche ſchreitet ſtetig fort. Allerdings vollzieht ſich dieſer Fort⸗ 
ſchritt nicht an allen Orten und zu allen Zeiten in derſelben Proportion. 
Zu einer Zeit, wie dies z. B. zur Zeit der Apoſtel und dann der Reforma⸗ 
tion der Fall war, läuft das Wort gar ſchnell und wächſt zuſehends und 
bringt hundertfältige Frucht. Zu andern Zeiten iſt der Ertrag geringer. 
An einem Ort wird viel Material zum Bau herzugeführt, während an einem 
andern Orte nur vereinzelte Bauſteine eingeſetzt werden. Wenn z. B. in 
alten Chriſtenländern die Arbeit ziemlich ruht, ſo wird in andern, bisher 
unbekannten Regionen, in den Heidenländern um ſo eifriger gebaut. Die 
Kirche wächſt und nimmt zu unter allen Umſtänden, unter günſtigen und 
ungünſtigen Verhältniſſen. Wenn ſie zu einer Zeit Frieden hat vor ihren 
Feinden ringsum, ſo kann ſie eben in aller Ruhe ſich entfalten und aus— 
breiten. Aber auch bewegte Zeiten hindern nicht ihren Fortgang, ſie iſt 
oft ſchon unter Druck und Verfolgung recht kräftig gediehen. Wenn da 
auch die Spreu weggefegt wird, das Scheinchriſtenthum und die äußerliche 
Kirchlichkeit dahinfällt, die guten Weizenkörner bleiben und bringen gerade 
dann, wenn ſie in die Erde geſenkt werden und erſterben, viele Frucht. Ja, 
Freund und Feind, alle Welt muß bei dieſem Bau Handlangerdienſt thun. 
Die großen, denkwürdigen Ereigniſſe der Weltgeſchichte, die in Aller Munde 
ſind, ſind in Gottes Hand nur Mittel zum Zweck, zu dem Zweck, den ſtillen, 
geſegneten Gang der Kirchengeſchichte, von dem die Welt keine Notiz nimmt, 
zu fördern. Das Wachsthum der weltlichen Reiche geſchieht mit viel Lärm 
und Rumor, unter Krieg und Kriegsgeſchrei. Mit dem Aufbau der Kirche 
hat es ähnliche Bewandtniß, wie mit dem Tempélbau Salomos, von welchem 
berichtet wird, „daß man keinen Hammer, noch Beil, noch irgend ein Eiſen— 
zeug im Bauen hörte“. 1 Kön. 6, 7. Das Wachsthum der Kirche ent— 
zieht ſich zumeiſt der Wahrnehmung, Gottes Reich kommt nicht mit äußer⸗ 
lichen Geberden. Es wird da das einfache, ſchlichte Wort gepredigt, und 
das thut ſeine Wirkung in den Herzen der Menſchen. Doch es wirkt Frucht, 
die da bleibt. Kurz, der geiſtliche Bau der Kirche wächſt und wird wachſen 
von Jahrhundert zu Jahrhundert, bis ans Ende der Tage. Und wenn 
dann die Welt ein Ende nimmt, dann iſt auch der letzte Stein, der Schluß— 
und Giebelſtein in dieſen Bau eingefügt, dann iſt der Bau vollendet. Und 
da wird ſich denn zeigen, daß der Plan, den Gott von Ewigkeit hierfür ent— 
worfen hat, in allen Stücken richtig und genau durchgeführt iſt, und daß 
kein einziger der Steine fehlt, die von Anfang an in den Bauplan einges 
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zeichnet ſind. Dann wird auch Zweck und Beſtimmung des Baus ins helle 
Licht treten. , 

Der ganze Bau wächſt zu „einem heiligen Tempel im HErrn“, „zu einer 
Behauſung Gottes im Geiſt“, V. 22. Das iſt die Kirche ſchon jetzt, wie 
denn der Apoſtel den Chriſten 1 Cor. 3, 16. zu bedenken gibt: „Wiſſet ihr 
nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid, und der Geiſt Gottes in euch wohnet?“ 
Und das wird ſie dereinſt in vollkommenem Maße ſein. Der große Bau, 
von welchem St. Paulus hier redet, iſt ein heiliger Bau, ein Tempel Gottes. 
Der Tempel iſt Gottes Haus und Wohnung. Schon im altteſtamentlichen 
Tempel wohnte Gott, der Gott Iſraels, in der Wolke, über den Cherubim 
der Herrlichkeit. Dieſes altteſtamentliche Heiligthum, das aus Holz und 
Steinen erbaut war, war aber nur Typus und Schatten des geiſtlichen Tem- 
pels, welcher aus lebendigen Bauſteinen zuſammengeſetzt iſt. Noch in ganz 
anderer Weiſe, als in dem Tempel auf Morija, hat Gott in der Kirche 
Chriſti, in der Gemeinde der Gläubigen Wohnung gemacht. Dieſe iſt ein 
heiliger Tempel im HErrn, iſt von Chriſto, dem HErrn, der Alles in Allem 
erfüllt, umſchloſſen und erfüllt. Sie tft eine Behauſung Gottes, des Vaters 
IEſu Chriſti, in dem Heiligen Geiſt, der hier wirkt und waltet. Der drei 
Perſonen der Gottheit iſt hier gedacht. Der große, wunderbare Gott, der 
dreieinige Gott, der hoch im Himmel ſitzt, den der Himmel Himmel nicht 
zu faſſen vermögen, hat auch eine Stätte, einen Thron auf Erden, mitten 
unter den ſündigen Menſchenkindern, eben in der Gemeinde des HErrn. 
Dieſes kündlich große Geheimniß, die Einwohnung des Dreieinigen, ent— 
zieht ſich zwar in der Regel auch dem Gefühl und der Empfindung der Chri— 
ſten ſelbſt. Aber dieſe haben und handeln Gottes Wort, und mittelſt des 
apoſtoliſch-prophetiſchen Worts wohnt der dreieinige Gott, und nicht nur 
der Kraft und Wirkung nach, ſondern er ſelbſt wahrhaftig und weſentlich 
in den Herzen der Gläubigen. Wenn die Gemeinde das „Ehre ſei dem 
Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geiſt“ anhebt, wenn ſie das Hei— 
lig, Heilig, Heilig ſingt, ſo betet ſie damit nicht nur den Gott an, der ferne 
iſt, über alles Irdiſche, Menſchliche erhaben, ſondern gibt gerade dem Gott 
die Ehre, welcher ihr gar nahe und allezeit gegenwärtig iſt. Dieſe Ehre 
und Würde der Kirche iſt jetzt noch verborgen. Die Glieder der Kirche tra- 
gen den himmliſchen Schatz jetzt noch in irdenen Gefäßen. Dereinſt aber, 
wenn ſie vollendet iſt, ſteht die Kirche in ihrer ganzen Pracht und Schöne da, 
da wird alle Welt, auch die Engelwelt ſtaunen, was aus der geringen, vere 
achteten Gemeinde des HErrn, die aus armen Sündern geſammelt iſt, für 
ein großer, ſtattlicher Tempel geworden, und die Klarheit und Herrlichkeit 
des dreimal Heiligen wird den ganzen Bau durchleuchten. Da wird es vor 
Aller Augen offenbar ſein: „Siehe, eine Hütte Gottes bei den Menſchen.“ 
Und aus den Hallen des vollendeten Heiligthums wird das Lied und Halles 
luja der Ewigkeit hervorbrauſen, wie das Rauſchen großer Waſſer, heller 
noch und kräftiger, als alles Lobgetöne der Chöre der heiligen Engel. 
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Der Apoſtel wendet ſich am Schluß dieſer Periode, in welcher er den 
großen Gottesbau der Kirche beſchreibt, wieder ſeinen Leſern zu, den Chriſten 
aus den Heiden, indem er ſie nachdrücklich daran erinnert: „in welchem 
auch ihr mit erbaut werdet“ — zu einer Behauſung Gottes im Geiſt. Und 
ſo ſollen alle Diener am Wort es ihren Chriſten und chriſtlichen Gemeinden 
bezeugen und ihnen immer wieder ins Gedächtniß rufen: Auch ihr ſeid mit 
eingebaut in dieſen heiligen Tempel des HErrn, auch ihr habt mit Antheil 
an all der jetzt verdeckten, dereinſt offenbaren Herrlichkeit der Kirche Gottes. 
Darum ſo preiſet Gott, mit Herzen, Mund und Händen, für die hohe Ehre, 
die euch widerfahren. G. St. 

(Fortſetzung folgt.) 
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IJ. America. 


Die Glaubenseinigkeit der lutheriſchen Synoden in America betreffend ſagt 
“The Lutheran'' in einer Antwort auf einen Artikel des “‘Congregationalist”’ 
über die Uneinigkeit innerhalb der lutheriſchen Kirche: „Es gibt keine proteſtan⸗ 
tiſche Gemeinſchaft in dieſem Lande, die im Glauben ſo völlig und herzlich einig 
wäre als die lutheriſche; und der Glaube iſt das alleinige Band der Einigkeit, wel— 
ches die lutheriſche Kirche anerkennt.“ Im Folgenden ſtellt The Lutheran” dann 
die Sache ſo hin, als ob das einzige, was eine organiſche Verbindung aller luthe— 
riſchen Synoden noch verhindere, die Sprache fet. „The Lutheran World”’ meint, 
daß mit den Worten des “Lutheran’’ der Kirche ein großer Dienſt erwieſen fei. 
In Wahrheit iſt aber mit denſelben geſchadet, und zwar nach außen ſowohl wie nach 
innen. Nach außen, denn es ijt dem“ Congregationalist'' ein Leichtes darzuthun, 
daß der TLutheran'' den Mund zu voll genommen hat; nach innen, denn die Worte 
des “‘Lutheran’’ nähren den inſonderheit in der Generalſynode und im Council 
verbreiteten Indifferentismus, der wohl Unionismus, aber keine wahre Einigkeit 
in der Lehre anſtrebt. F. B. 

Synodalherrſchaft im Council. Im “Lutheran” vom 26. September leſen 
wir: „Die Behauptung, daß die chriſtliche Freiheit der Kirche verbietet, den einzel— 
nen Gemeinden Vorſchriften zu machen in den Adiaphora, iſt eine einſeitige An- 
wendung dieſer Lehre.“ „Mir ſcheint es, daß jeder zur Synode gehörige Paſtor 
und Gemeinde durch die Annahme dieſes Artikels (Capitel 1, Section 3 der Con— 
ſtitution der Synode von Pennſylvania) ihr Recht, für ſich ſelber zu entſcheiden und 
zu handeln in den darin aufgezählten Angelegenheiten, an die Synode abgetreten 
habe, nicht aus Nothwendigkeit, ſondern in der Ausübung der chriſtlichen Freiheit. 
Man kann auch nicht behaupten, daß es eine Beeinträchtigung der Gemeinderechte 
ſei, dies zur Bedingung der Gliedſchaft zu machen, ſolange die Gemeinde zur Synode 
gehört. Wenn Prediger oder Gemeinden fühlen, daß ihr Gewiſſen verletzt worden 
ſei durch irgend einen Beſchluß der Synode, den die Conſtitution ihr zu faſſen zu⸗ 
geſteht, ſo iſt es ihre chriſtliche Pflicht, ſich zurückzuziehen, jede andere Handlungs— 
weiſe iſt ein Mißbrauch der chriſtlichen Freiheit.“ „Sie — die Synode von Penn— 
ſylvania — war eine freiwillige Verbindung gegenſeitiger Vortheile wegen, und 
Prediger und Gemeinden kamen freiwillig überein, auf ihre individuellen Rechte 
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zu verzichten in allen Dingen, die der HErr der Freiheit ſeines Volkes überlaſſen 
hat, und ſich den Beſtimmungen der Synode zu unterwerfen.“ — Die Synode von 
Pennſylvania verlangt alſo von jeder Gemeinde, die ſich ihr anſchließt, daß ſie in 
allen Mitteldingen die Synode als ihre Herrin anerkennt. Dieſe Bedingung iſt aber 
ebenſo unzweckdienlich als ſchmachvoll und anmaßend. Anmaßend von Seiten der 
Synode, denn Herrſchaft fordern in Mitteldingen iſt papiſtiſch und nicht chriſtlich 
und lutheriſch. Schmachvoll für die Gemeinden, welche auf dieſe Bedingung ein⸗ 
gehen, denn ſie erniedrigen ſich zu Menſchenknechten. Und unzweckdienlich, denn 
nicht die Synode, ſondern jede einzelne Gemeinde kann am beſten beurtheilen, was 
in Mitteldingen für ihre Verhältniſſe das Entſprechendſte und Richtige iſt. 
F. B. 


Verſchiedene Katechismen in der Pennfylvania-Synode. Von den 236 Paſtoren 
dieſer Synode werden — wie The Lutheran'' mittheilt — 15 verſchiedene Kate⸗ 
chismen gebraucht: 94 Paſtoren gebrauchen „Mann und Krotel“, 50 gebrauchen 
„Green Cover“, 40 “General Council“, 11 gebrauchen „Trabert“, 11 „Stohl⸗ 
mann“, 8 „Pantoppidan“, 5 „Löhe“, 4 “Church Book“, 4 „Weilmann“, 3 „Pilger 
Buchhandlung“, 2 „Spieker“, und „Erg's Spruch-Buch“, „Pfeifer“, „Haas“ und 
„Diehl“ werden von je einem Paſtor gebraucht. Von dem beanſpruchten Recht, in 
Mitteldingen ihren Gemeinden gebieten zu dürfen, ſcheint die Pennſylvania-Synode 
wenig Gebrauch zu machen. 


Religionsunterricht in Staatsſchulen befürwortet The Lutheran“ in feiner 
Nummer vom 19. September, wenn er alſo ſchreibt: „Unglücklicher Weiſe bleibt 
aber in dieſem Lande religiöſer Duldung der Wunſch der großen Maſſen unſeres 
Volkes unerfüllt, weil ein kleiner Bruchtheil der Bevölkerung dagegen iſt, daß die 
chriſtliche Religion in unſeren Schulen gelehrt werde. Aus den Schulbüchern wird 
daher alles getilgt, woran ſich der Jude, der Ungläubige oder der Muhammedaner 
ſtößt, und dem Kinde ſucht man eine Erziehung zu geben, welche allein die geiſtige 
Bildung in Betracht zieht. Während ſomit die religiöſe Duldung wenige begün— 
ſtigt, thut ſie vielen ein Unrecht. Es genügt nicht, wenn man ſagt: „Mögen die 
Kirchen den rein weltlichen Unterricht der öffentlichen Schulen ergänzen.“ Solches 
zu leiſten, müſſen die Kirchen Zeit und Gelegenheit haben. Eine oder zwei Stun⸗ 
den die Woche ſind durchaus unzureichend. . . . Wir wundern uns nicht, daß viele 
Kirchen auf Gemeindeſchulen beſtehen. Welchen andern Ausweg haben ſie? Trotz 
aller Unvollkommenheiten, die ihnen als ausländiſchen Gewächſen (koreign impor- 
tation) anhaften, ſind ſie doch der faſt verbrecheriſchen Pflichtverſäumniß, welche 
von gleichgültigen chriſtlichen Eltern und Gemeinden an den Tag gelegt wird, un— 
endlich vorzuziehen. Wann wird der Tag kommen, da die öffentliche Schule den 
Kirchen ſagen wird: „Hier ſind eure Kinder — nehmt ſie täglich eine Stunde und 
lehrt fie die Weisheit und Furcht Gottes!“?“ — Dieſe Worte zeigen nicht nur, wie 
wenig Intereſſe der Tutheran'' für chriſtliche Gemeindeſchulen hat, die er als 
“foreign importation'' bezeichnet, ſondern fie bergen auch ein ganzes Neſt falſcher 
Anſchauungen von den Pflichten und Aufgaben des Staats und der Kirche, vom 
Urſprung der Staats- und Gemeindeſchulen in America, von wahrhaft chriſtlicher 
Erziehung, ſowie auch von dem, was Staat und Kirche wirklich frommt und ſich mit 
der Freiheit beider verträgt. Will der Lutheran'' nicht in fein eigenes Urtheil 
fallen und ſich nicht der Sünde, die er ſelber mit Recht als “criminal neglect?’ be⸗ 
zeichnet, theilhaftig machen, fo muß er das verkehrte und fruchtloſe Reden von Reli— 
gionsunterricht in Staatsſchulen laſſen, dagegen mit allem Ernſt für Gemeinde⸗ 
ſchulen Propaganda machen. F. B. 
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„Dem ‘Lutheran Standard' entnehmen wir“ — fo ſchreibt The Lutheran” 
vom 1. Auguſt — „das Folgende: „Es wird berichtet, daß in einem Rechtsſtreit 
über den Beſitz von Kircheneigenthum das Obergericht des Staates Jowa vor Kur— 
zem entſchieden habe, daß die Miſſouri-Synode kein lutheriſcher Körper ſei, weil 
die eigenthümlichen Lehren derſelben (wie die von der Wahl und Prädeſtination) 
nicht in den lutheriſchen Bekenntniſſen gelehrt ſeien.“ Wahrlich, das iſt der unz 
freundlichſte Hieb von allen, daß ein Körper, welcher dafür hält, daß er allein das 
reine Lutherthum im Lande vertrete, für unlutheriſch erklärt wird vom Obergericht!“ 
— Von einer ſolchen Entſcheidung des Obergerichtes in Jowa iſt in unſerer Synode 
und gerade auch im Jowa⸗Diſtrict bis jetzt nichts laut geworden. Wir fürchten, daß 
der“ Standard'' und Lutheran'' und eine ganze Anzahl anderer Blätter, welche 
dieſe Nachricht mit ſichtlicher Freude copirt haben, ſich wieder einmal einen Bären 
haben aufbinden laſſen. Wenn aber „The Lutheran”’ bei dieſer Gelegenheit be- 
hauptet, daß die Miſſouri-Synode dafür halte, daß fie allein das wahre 
Lutherthum im Lande vertrete, ſo iſt das eine Unwahrheit, für die der 
“Tutheran”’ ſich ſchwerlich wird damit entſchuldigen wollen, daß es ihm hierin an 
beſſerem Wiſſen gemangelt habe. F. B. 

Von der Polemik in miſſouriſchen Blättern ſchreibt The Lutheran Stand- 
ard'“: „Beurtheilt nach dem anmaßenden (supercilious) Stil, deſſen fie (die Miſ⸗ 
ſourier) ſich faſt immer bedienen, ſollte man meinen, daß ſie niemand von außen 
zu gewinnen, ſondern nur fanatiſche Zeloten von allen, welche innerhalb ihrer 
Synode ſind, zu machen ſuchen. Dieſe Anmaßung zeigt ſich überall, ob ſie ſchreiben 
über den Pabſt in Rom oder die Jowa-Synode, die Presbyterianer oder das Gene— 
valconcil, die Methodiſten oder die Lutheraner in Deutſchland. Es iſt ſchade, daß 
Leute, die ſich ſo verdient machen um die lutheriſche Kirche, ſo abſtoßend ſind in 
ihrer Stellung zu andern. Sie haben viel gelernt, aber ſie haben es nicht gelernt, 
wie man einen Gegner gewinnt.“ — Das iſt die alte Klage der Unioniſten und In⸗ 
differentiſten. Wenn ſie nicht auf die Sache eingehen wollten, griffen ſie die Form 
an und beſchwerten ſich über Stolz, Anmaßung und Rechthaberei. Sie ſchlugen 
den Sack und meinten den Eſel. Ob das wohl auch beim“ Standard'' der Fall iſt? 
Jedenfalls hat ihn “The Lutheran World'' fo verftanden, wenn jie ihm “a dage 
of his own medicine“ verabreicht und alfo ſchreibt: But we should say that 
even Ohio brethren and others have been known to join sometimes in this 
sort of Missouri ‘superciliousness.’ ’’ F. B. 

Prohibition. Der “Lutheran Observer“ vom 11. October ſagt in Bezug auf 
die „Erziehung für Prohibition“ (temperance education): „Sie iſt das Echo von 
Gottes Beſchluß bei der Schöpfung: „Es werde Licht.““ Das iſt ein ſträflicher 
Mißbrauch von Schriftworten. F. P. 

„Organiſche Vereinigung der lutheriſchen Kirche.“ Der ‘Lutheran Ob- 
server’’ führt folgende Gründe dafür an, warum die lutheriſche Kirche in America 
ſich vereinigen ſollte: 1. Nur ſo könne man der Proſelytenmacherei von Seiten der 
Papiſten und Secten erfolgreich entgegenarbeiten. „All Lutherans should be 
organized for protective, preserving, and promotive ends.“ 2. Alle Luthe⸗ 
raner ſeien ja einig in einem Glauben, der Raum genug biete für Eigenthümlich⸗ 
keiten und unweſentliche Abweichungen. „Non- essentials have to answer for 
this non-organic state.“ 3. Ein großes Erſparniß, größere Ausbreitung und ver⸗ 
mehrter Ruhm würde die Frucht ſolcher Einigkeit ſein. In this age of trusts 
we need to learn the lesson of economy.“ — Daß durch Vereinigung aller luthe— 
riſchen Synoden viele Arbeitskräfte und Gelder erſpart und zur Ausbreitung der 
Kirche verwendet und noch gar manche andere Vortheile erzielt werden könnten, 
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liegt auf der Hand. Die erſte Frage, welche ein Chriſt ſtellt, iſt aber nicht die, ob 


etwas nützlich und vortheilhaft, ſondern ob es vor Gott auch recht iſt. Solange 


nun die Generalſynode ſo ſteht, daß ſie ſynkretiſtiſch und unioniſtiſch alle Artikel, 
in welchen man in der lutheriſchen Kirche bis jetzt nicht einig iſt, für unweſentlich 
erklärt, wäre organiſche Vereinigung mit derſelben eine von Gott verbotene Sünde. 
Die Frage: Wie und wo können wir unſere Kräfte am beſten anwenden, dürfen 
nur diejenigen gemeinſchaftlich in Erwägung ziehen, welche im Glauben bereits 
einig ſind. F. B. 
Wird die Welt immer beſſer? „Ganz gewiß!“ antwortet “The Lutheran 
Observer“. „Seit dem Pfingſttag iſt die Welt beſtändig vorangeſchritten.“ „Ab— 
geſehen von religiöſer Gleichgültigkeit und Verachtung des Sabbaths ſehen wir 
nichts beſonders Entſetzendes und Erſchreckliches.“ „Wir fordern mehr von Manze 
nern im öffentlichen und privaten Leben, als man je zuvor verlangt hat. Wir ſind 
unzufrieden mit Zuſtänden, die man früher gar nicht beachtete. Wir werden mehr 
gerührt von den Leiden der Menſchheit, wir ſind mehr bemüht, die Lage der Men— 
ſchen zu beſſern, wir empfinden mehr unſere Verantwortlichkeit und Pflicht gegen 
unſere Mitmenſchen. Die gegenwärtige praktiſche Philanthropie, die Bewegungen 
für ſociale Verbeſſerungen, der verbeſſerte Zuſtand der Gefängniſſe und Hospitäler, 
ja, die großen Miſſionsbewegungen und die aggreſſiven Verſuche in chriſtlichen 
Ländern, die Maſſen zu erreichen, die Beförderung der Temperänz find neuefte Ent⸗ 
wickelungen und ſie haben das Wachsthum hoher chriſtlicher Ideale gefördert, wie 
ſie ſelber von ihnen gefördert worden ſind.“ — Wenn Weltmenſchen und weltliche 
Blätter fo reden wie der Observer“, jo muß man ſich immer noch wundern über 
ihre grobe Unkenntniß nicht nur der Vergangenheit, ſondern auch der Gegenwart. 
Von einem chriſtlichen und lutheriſchen Blatte aber erwartet man mit Recht ein 
weniger oberflächliches Urtheil, ein Urtheil nach der heiligen Schrift, welche nichts 
weiß von einem allmählichen Beſſerwerden der Welt, wohl aber von einem beſtän— 
digen Ausgehen der Chriſten aus der alle Zeit und in der letzten Zeit doppelt argen 
Welt, 2 Tim. 3, 1. f. Und von den Chriſten der letzten Zeit ſagt die Schrift, daß 
in ihnen nicht eine beſtändige Zunahme der Liebe zu verzeichnen ſein werde, ſondern 
vielmehr Erkaltung derſelben, Matth. 24, 12. Sobald der Observer'' die Tem⸗ 
peränz- und Sabbathsdecke von ſeinem Angeſicht zieht und mit der Frage auf den 
Lippen, ob wirklich Glaube, Liebe und Furcht vor Gottes Wort im Zunehmen be— 
griffen ſei, in Welt und Kirche blickt, wird auch er die richtige Antwort nicht mehr 
ſchuldig bleiben. F. B. 
Bekehrung ohne Erkenntniß Chriſti. Ein rauher, ungeſchulter, gottloſer alter 
Schiffscapitän, der nie in ſeinem Leben eine Kirche betreten hatte und dem die Bibel, 
weil er nicht leſen konnte, ein verſiegeltes Buch war, erfuhr, ohne irgend ein nach— 
weisliches Mittel, eine vollſtändige Veränderung in ſeinem Charakter, die ohne die 
Möglichkeit eines Zweifels darauf hindeutete, daß er ein wahrhaft bekehrter Mann 
war. — Dieſen Fall legt The Lutheran Observer“ vom 19. Juli vor und erklärt 
ihn alſo: „Während jie — die chriſtlichen Kirchen — die Errettung des Menſchen 
ganz und allein auf Chriſti Verſöhnungswerk zurückführen, ſo wagen ſie es doch 
nicht, die weitreichende Wirkſamkeit dieſes Werkes zu begrenzen, noch irgend eine 
abſolut einzige Methode vorzuſchreiben, durch welche die Kraft desſelben der einzel— 
nen Seele zugeeignet werden müßte. . .. „Rechtfertigung durch den Glauben“ iſt 
eine durchaus geſunde und heilſame Lehre an ihrem eigenen Platze, aber aus der 
Rechtfertigung durch den Glauben einen Heiland zu machen, heißt ſie an die Stelle 
Chriſti ſetzen. — Die Annahme der Wahrheiten des Evangeliums iſt nothwendig 
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iſt nicht Evangeliumswahrheit, welche rettet, ſondern Chriſtus, und Chriſtus kann 
ſich der Seele offenbaren auf eine andere Weiſe als die gewöhnlich gebrauchte. . .. 
Um Chriſti willen wird jedes Glied des menſchlichen Geſchlechtes von Gott angeſehen 
als ein geliebtes, wenngleich irrendes Kind, von dem Gott ernſtlich begehrt, daß es 
die dargebotene Gnade annehme, und jedem derſelben ruft Gott in irgend einer 
Weiſe zu: „Mein Sohn, gib mir dein Herz.“ Daß die Sprache, in der dieſer Ruf 
zum Ausdruck kommt, nicht in allen Fällen dieſelbe iſt, hat wenig zu ſagen; genug, 
wenn die Seele die Stimme erkennt und ihr folgt.“ „Obgleich Captain John' 
(der Schiffscapitän) weder ſeine Bibel leſen konnte noch jemals bis zur Zeit ſeiner 
Bekehrung eine Kirche betreten hatte, ſo wurde er doch ein wirklich anderer Mann 
und ein guter, aber unerleuchteter Chriſt.“ — Der Observer“ lehrt alſo, daß 
Gott bisweilen Menſchen bekehre nicht nur ohne das gepredigte oder geleſene Evan— 
gelium, ſondern überhaupt ohne jegliche Erkenntniß Chriſti! — Was den vorge— 
legten Fall betrifft, jo überſieht der Observer“ zwei Möglichkeiten: 1. daß es ſich 
bei “Captain John'' nur um eine natürliche Lebensänderung, nicht aber um chriſt— 
liche Bekehrung handle; 2. daß“ Captain John”’ zu irgend einer Zeit ſeines Lebens 
aus dem mündlichen Verkehr mit Chriſten die nöthigen Stücke des Evangeliums ge— 
lernt haben kann. F. B. 

Die Union in der Deutſchen Evangeliſchen Synode betreffend ſagt „Der Frie⸗ 
densbote“ in einem Berichte über die kürzlich in St. Louis abgehaltene General- 
conferenz: „Traten auch, wie das bei einem ſo großen Körper nicht anders ſein 
kann, hier und da Meinungsverſchiedenheiten zu Tage, ſo zeigte ſich doch auch hier 
wieder, daß die Union kein leerer Begriff in der Deutſchen Evangeliſchen Synode 
von America iſt, ſondern ihre Glieder beſtrebt ſind, ſie je mehr und mehr zu That 
und Wahrheit zu machen.“ — Daß in der unirten Synode lutheriſch, reformirt und 
proteſtantiſch Geſinnte kirchliche Gemeinſchaft pflegen, iſt allerdings eine unbeſtreit⸗ 
bare Thatſache und kein leerer Begriff, wie alle Paſtoral- und Synodalverſamm— 
lungen der Unirten bezeugen. Die Frage, welche die Unirten erwägen und be— 
antworten ſollten, iſt nicht die, ob Union bei ihnen ein „leerer Begriff“, ſondern ob 
ſie nach Gottes Wort recht oder verwerflich ſei. 5. B. 

Nimmt das Intereſſe für Religion ab oder zu? „The Churchman”? ſchreibt: 
„Nie ſeit dem Anfang der Welt war Religion eine ſo mächtige Thatſache in der 
Oekonomie der Menſchheit als heute. Daß das Volk weniger Intereſſe an den Tag 
legt für Bekenntniß, Dogma, Gebräuche und Ceremonien, iſt ohne Zweifel 
wahr, aber daß die Kirche kalt werde, wie uns Peſſimiſten glauben machen wollen, 
iſt grundfalſch.“ — Wenn man heut zu Tage von Bekenntniß und Dogmen redet, 
fo verſteht man darunter in der Regel die ſpeeifiſch chriſtlichen Lehren von der Gott— 

heit Chriſti, von der Stellvertretung und Verſöhnung, von der Rechtfertigung allein 

durch den Glauben und nicht durch die Werke rc. Wie nun aber die Religion zu— 
nehmen kann, während das Intereſſe für dieſe Dogmen abnimmt, iſt nur dem be— 
greiflich, der nicht von der chriſtlichen, ſondern von der Religion der Heiden, Juden 
und Logen redet. Chriſtliche Lehre und Religion ſteht nicht zu einander im um— 
gekehrten, ſondern im abhängigen Verhältniß. Nur wo die chriſtliche Lehre recht 
getrieben wird, da iſt auch „Religion“ im Herzen und im Leben. Die Lehre allein 
entzündet und nährt die wahre Frömmigkeit. F. B. 

Undogmatiſches Chriſtenthum. Dr. Lyman Abbott hatte im Outlook“ ge- 
ſchrieben: um ein Chriſt zu ſein, brauche man keine Theorie von dem Verhältniß 
Chriſti zum Vater zu haben. Die Theologie und ihre Lehren ſtänden in keinerlei 
lebendigem Zuſammenhang mit dem Chriſtenthum und ſeinem Leben. Es ſei genug, 
daß man Chriſtum lieb habe, und dazu genüge, daß man — wie Abbott aus der 
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Geſchichte von dem Indianermädchen Wi- yu zu zeigen ſucht — wiſſe, daß IEſus 
uns liebe. Hierzu bemerkt The Churchman’ vom 14. September: „Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß ſich allerſeits ein wachſendes Vorurtheil gegen Lehrpredigten 
vorfindet. Man ſchreit jetzt nach praktiſchen Predigten. Man fordert uns auf, Lehr⸗ 
fragen liegen zu laſſen und ,Chriftum allein zu predigen“.“ Zur Widerlegung die— 
fer raſch um ſich greifenden antidogmatiſchen Theologie führt der “Churchman” 
ſodann folgende Gedanken aus: „Man redet ungenau, wenn man ſagt, daß die 
ökumeniſchen Bekenntniſſe bloße Angaben von Thatſachen enthalten. Gewißlich iſt 
das Nicäniſche Bekenntniß mehr als eine Summa von Thatſachen. Es iſt lehrhaft, 
philoſophiſch und legt eine Anſicht von Gott dar. Es ſtellt das Verhältniß Chriſti 
zum Vater dar. Es redet von der Menſchwerdung, von dem Werke des Heiligen 
Geiſtes und von der Kirche in Ausdrücken, welche ſowohl die Vernunft als den Glau— 
ben anſprechen. Aus den geiſtlichen Data des Alten und Neuen Teſtaments und 
des Lebens Chriſti gelangten die Väter der alten Kirche zu ihren Schlußfolgerungen 
nach demſelben geiſtigen Proceß, nach welchem die Scientiſten zu ihren Folgerungen 
gelangen. Es gehört zu den ſonderbarſten Widerſprüchen in der Geſchichte des theo— 
logiſchen Denkens, daß die Vertreter der neuen Theologie, welche das Princip der 
Autorität im religiöſen Glauben bekämpft haben, nun die erſten ſind, um die Rolle, 
welche die Vernunft ſpielt in der Evolution der chriſtlichen Lehre, herabzuſetzen. 
Die neue Theologie verbietet uns, unſern Glauben auf Autorität zu gründen; ſobald 
wir aber anfangen zu ſpeculiren über die Natur Gottes oder über das genaue Ver— 
hältniß Chriſti zum Vater, ſo heißt es, daß ſolche theologiſche Spitzfindigkeiten von 
keiner Bedeutung ſind und daß wir uns damit zufrieden geben ſollen, das Leben 
Chriſti zu leben. Wie aber ſollen wir eine vernünftige Grundlage für unſern Glau— 
ben finden geſondert von Metaphyſik und Philoſophie? Hier liegt der Mangel der 
neuen Theologie: nicht daß wir unſer Gehirn zu viel in religiöſen Dingen anſtrengen, 
ſondern daß wir dasſelbe nicht genug gebrauchen.“ — Der “Churchman”? merkt 
nicht, daß eben die Gedanken, welche er entwickelt, um die neue Theologie zu be— 
kämpfen, der Mutterſchooß ſind, der Ritſchl und Abbott mit ihrem undogmatiſchen 
Chriſtenthum geboren hat. Iſt Theologie eine Summa von Vernunftproducten, von 
Wahrheiten, welche die menſchliche Vernunft abgeleitet hat aus irgend welchen objee— 
tiven oder ſubjectiven Thatſachen, ſo hat die neue Theologie recht. Sind aber 
die chriſtlichen Dogmen den klaren inſpirirten Schriftworten entnommene Wahr— 
heiten, welche im Menſchen den Glauben mit ſeinen Früchten erzeugen, ſo iſt Abbott 
auf dem Holzwege. Die neue Theologie ſteht und fällt mit dem Satze: Die Quelle 
der chriſtlichen Erkenntniß find Thatſachen, und die Methode der theologiſchen Er— 
kenntniß iſt die Induction der Wiſſenſchaften. Wenn übrigens Abbott ſagt, daß 
Wi-yu, um JEſum zu lieben, nur zu wiſſen brauchte, daß JIᷣEſus fie liebe, fo gibt 
er ſchon damit im Grunde ſeine antidogmatiſche Stellung preis. F. B. 
Verſchmähung des Kinderſegens unter den Congregationaliſten. The Con- 
gregationalist“' klagt, daß, während die Deutſchen, Skandinavier und Irländer 
überall zunehmen, die Puritaner ausſterben. Er ſchreibt: „Es iſt ohne Frage wahr, 
daß in vielen von unſeren älteren und ſtärkeren congregationaliſtiſchen Gemeinden, 
wo die Gliederzahl dieſelbe geblieben iſt, oder wohl gar zugenommen hat, die Zahl 
der Sonntagsſchulkinder bedeutend abgenommen hat. Wenn man die Gemeinden 
überblickt, ſo findet man ſehr wenig Kinder. Bisweilen wird geſagt, daß man jetzt 
mehr als früher die Kinder zu Hauſe laſſe und daß die Sonntagsſchule die Kirche 
der Kinder ſei. Aber ſie finden ſich auch nicht in der Sonntagsſchule. Die wahre 
Erklärung ihrer Abweſenheit iſt die, daß es keine Kinder in den Häuſern gibt. Große 
Familien ſind nicht mehr die Regel im alten New England stock’. Sie bilden 
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die Ausnahmen. Wenn es aber mit den kinderloſen Häuſern und kleinen Familien 
ſo weiter gehen ſoll bei denen, welche den congregationaliſtiſchen Namen erben, ſo 
muß dieſe Gemeinſchaft entweder zuſammenſchrumpfen, oder ſie muß ſich anders— 
woher recrutiren. Das Urtheil ſcheint bereits gefällt zu ſein über die Nachkommen 
der alten Congregationaliſten: „Das Reich Gottes wird von euch genommen und 
den Heiden gegeben werden, die ſeine Früchte bringen.““ (Matth. 21, 43.) — Das 
ſind ſchauerliche Zuſtände! Sie verrathen eine epidemiſch gewordene verpeſtete Ge— 
ſinnung und Lebensanſchauung, von der auch unſere deutſchen Lutheraner werden 
angeſteckt werden, wenn nicht Gottes Wort die Gewiſſen ſchärft und Kraft verleiht, 
der Verſuchung zu widerſtehen. F. B. 
Unter den Presbyterianern ſucht inſonderheit The Interior” aus Chicago 
den radicalſten Unglauben zu verbreiten. Die Lehren der Kirche von Chriſti Perſon 
und Werk bezeichnet er als „beſchränkte und veraltete Anſichten“, „Staub todter 
Metaphyſik, der einen Theologen von der jetzt lebenden Welt ausſchließe“, „verfaul⸗ 
tes Treibholz auf dem Strom der Ueberlieferung“, „theologiſche und ſcholaſtiſche 
Triboliten“ xc. Von der Theologie Chriſti behauptet er: „Die einzige Theologie, 
welche Chriſtus lehrte, waren primäre Wahrheiten: die Vaterſchaft Gottes und die 
Bruderſchaft der Menſchen, ſein eigener göttlicher Charakter und ſein Amt und die 
Perſönlichkeit und das Werk des Heiligen Geiſtes. Er gründete das ganze ungeheure 
Gebäude ſeines Reiches auf einen einzigen Satz. Die Bergpredigt beſchäftigt ſich 
von Anfang bis zu Ende damit, Gerechtigkeit zu lehren, oder was wir jetzt Ethik 
nennen!“ — Wenn Chriſtus nur Ethik gelehrt hat, wodurch unterſcheidet er ſich dann 
von Sokrates, Confucius und anderen heidniſchen Lehrern der Moral? F. B. 
Was ſollte die Kirche thun, um die Unkirchlichen in ihre Gemeinſchaft zu 
bringen? Bei der Erörterung dieſer Frage in den letzten Nummern der kirchlichen 
Zeitſchriften finden wir ein Dutzend und mehr Mittel und Mittelchen empfohlen. 
Alles, was hier zu ſagen iſt, läßt ſich in die Worte zuſammenfaſſen: Man predige 
das Evangelium, und man predige das Evangelium mit allem Fleiß. Thut 
die Kirche das, dann hat ſie alles gethan, was ihr zu thun befohlen iſt. Was dann 
nicht „kirchlich“ werden will, kann die Kirche mit gutem Gewiſſen fahren laſſen. Die 
hauptſächlichſte Urſache der Einflußloſigkeit der Kirche iſt die, daß die äußere Ge⸗ 
meinſchaft, die ſich Kirche nennt, nicht das Evangelium von Chriſto dem Gekreuzig— 
ten, ſondern Moral, Politik ꝛc. predigt. Mindeſtens 95 Procent aller ſogenannten 
chriſtlichen Prediger in America predigen nicht das Evangelium. Sodann iſt eine 
weitere Urſache der Einflußloſigkeit der Kirche die, daß die Leute, welche noch das 
Evangelium haben und es predigen können, das Evangelium nicht mit allem 
Fleiß predigen. Auch die rechtgläubige Kirche ladet in dieſer Beziehung immer— 
fort eine große Schuld auf ſich. F. P. 
Beſuch der Gottesdienfle von Seiten der Männer. The Christian Advo- 
cate“ ſchreibt: „Oft ſuchen Prediger in der beſten Abſicht das ſchwere Problem zu 
löſen, warum Männer nicht die Kirche beſuchen. Man ſagt ihnen, daß ſie die Art 
der Kanzelbotſchaft ändern müßten, um die begehrten Männer in die Kirchenſtühle 
zu bringen, und daß Bereicherung des Gottesdienſtes durch Muſik und Liturgie ſie 
gewiß anziehen werde. Der Prediger geht auf das Experiment ein. Die Predigt 
(sermon) degenerirt zu einer ‘sermonette’, und die Wahrheit wird verabreicht in 
kleinen, überzuckerten Gaben. Die Kraft und Spitze der früheren Reden wird ab— 
polirt mit glatter und angenehmer Rhetorik, und die glühende Mahnung, von der 
Sünde zu laſſen und dem kommenden Zorn zu entfliehen, wird verdrängt durch Er⸗ 
örterungen der laufenden weltlichen Ereigniſſe. Eine Zeitlang zieht dieſe Weiſe 
Männer wie Frauen an, bald aber läßt die Neugierde nach, der Rückſchlag tritt ein, 
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und der letzte Zuſtand iſt ärger als der erſte.“ — Ja, ſo iſt es, und daran iſt auch 
nicht viel zu beklagen. Was iſt damit gedient, daß Männer und Frauen in die 
Kirche kommen, wenn ihnen die Wahrheit verſchwiegen werden ſoll? Die Kirche iſt 
es dann ja ſelber, welche durch ihre neuen Mittel ihren Exiſtenzzweck vereitelt und 
ſich ſelber aufgibt. Der Zweck, warum Gott Gemeinden gebildet haben will, iſt 
eben der, daß ſein Wort gepredigt werde zur Buße und Erbauung. Verlangen nach 
Gottes Wort ſoll die Leute in die Kirche treiben und fie bei derſelben erhalten. Ver 
langen nach Gottes Wort kann aber im Menſchen erweckt werden einzig und allein 
durch Gottes Wort. Darauf muß der Prediger bedacht ſein, nicht wie er die Leute 
mit allerlei Kniffen in die Kirche bringt, ſondern wie er ihnen durch das Geſetz ihre 
Noth zum Bewußtſein bringt und ihnen das Evangelium in ſeiner verlockenden Süßig⸗ 
keit und Lieblichkeit vor Augen hält. So entſteht geiſtlicher Hunger und Durſt, der 
die Leute mit unwiderſtehlicher Gewalt in die Kirche zieht, juſt ſo wie der leibliche 
Hunger und Durſt ſie täglich bis ins Greiſenalter hinein an den Tiſch treibt. 
F. B. 

Warum gehen wir zur Kirche? Von Präſident Rooſevelt wird das ſchöne Wort 
mitgetheilt: „Ich gehe nicht zur Kirche, um unterhalten zu werden. Ich gehe, um 
Gott zu verehren und um meine Chriſtenpflicht zu erfüllen.“ — Wenn Rooſevelt 
Lutheraner wäre, ſo hätte er noch hinzugefügt: „Ich gehe zur Kirche, um mir aus 
dem Munde des Dieners Chriſti Vergebung meiner Sünden zu holen und meine 
hungrige und durſtige Seele mit dem Evangelio zu ſpeiſen und zu tränken.“ Aller⸗ 
dings gehen wir Lutheraner in die Kirche, um unterhalten und bewirthet zu werden 
— aber von Gott und ſeiner Gnade. F. B. 

Wie die Römiſchen mit ihrer Einigkeit prahlen und unwiſſenden Proteſtanten 
zu imponiren ſuchen, dafür ſind folgende Worte des Erzbiſchofs Ryan ein Beiſpiel: 
„Seht, wie ihr Proteſtanten getheilt ſeid! Wo iſt der Beweis, daß Chriſtus das 
Haupt ſolch einer chaotiſchen Maſſe von Leuten fein kann? Schaut die Kirche 
Roms an! Während der Proteſtantismus ein Pöbelhaufen iſt, ijt Romanismus 
eine Armee! Seht, mit welch feſtem, vereintem Schritt ihre Armee vorwärts mar⸗ 
ſchirt!“ — Ryan thut, als ob Einigkeit an ſich einen Werth habe und es nicht viel— 
mehr darauf ankomme, worin man einig iſt und zuſammenhält. Der Teufel und 
ſein Heer halten auch zuſammen. Dasſelbe gilt von den widerchriſtlichen Logen. 
Ehe wir daher feſte Verbindung loben, müſſen wir fragen, worin fie beſteht. Löb⸗ 
lich und recht iſt nur die Einigkeit in der Wahrheit und Frömmigkeit. Das Pabſt⸗ 
thum aber, in dem der Laie dem Prieſter, der Prieſter dem Biſchof und der Biſchof 
mit allen ſeinen Untergebenen dem Pabſt zu gehorchen verſpricht, iſt eine rebelliſche 
Verbindung wider Chriſtum und ſein Evangelium, welche um ſo verwerflicher iſt, 
je feſter ſie iſt. Im Lichte der Schrift iſt Ryans Lob Selbſtanklage. F. B. 

Den umſichgreifenden Unglauben betreffend ſchreibt Erzbiſchof Ireland: „Die 
Religion verliert raſch Boden. Es gibt Männer, die niemals einen Gebetsſeufzer 
gen Himmel ſenden; viele von denſelben befinden ſich gar in öffentlichen Aemtern, 
wo ihr Einfluß und Beiſpiel verderblich wirkt. Wiſſenſchaft und Philoſophie nimmt 
je länger je mehr die Stelle der Religion ein. Zeitungsblätter und Monatsſchriften 
ſpiegeln dieſe Geſinnung.“ — Es iſt dies ohne Zweifel richtig, inſonderheit von der 
römiſchen Kirche. Wo liegt aber die Schuld? Wo anders als eben im Pabſtthum 
und im modernen Sectenthum. Nur das Evangelium vermag den praktiſchen und 
theoretiſchen Atheismus zu überwinden. Vom Evangelium aber hat das Pabſt⸗ 
thum und vielfach auch das Sectenthum nur noch den Namen. Gebildete Katho— 
liken werden Atheiſten und Religionsverächter. Das hat Frankreich gelehrt. Das 
wiſſen auch die Prieſter, darum ſuchen ſie in katholiſchen Ländern das Volk in der 
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Unwiſſenheit zu erhalten. Es gehört eben nicht viel Bildung und Kenntniß dazu, 
um den großartigen Pfaffenbetrug im Pabſtthum zu merken. Freilich den größten 
Betrug des Pabſtthums und vieler Secten, daß nämlich der Menſch durch ſeine 
Werke vor Gott gerecht und ſelig werde, erkennt auch die geſchulte und gebildete 
Vernunft nicht. Aber auch nicht, daß der Menſch, um moraliſch leben und gute 
Werke thun zu können, eine Kirche nöthig habe. So kommt es, daß Bildung im 
Volke zwar nicht von der Grundlüge des Pabſtthums befreit, wohl aber oft die 
Glieder ſchaarenweiſe der Kirche entfremdet und zu Verächtern derſelben macht. — 
Unentbehrlich in der Welt iſt nur die Kirche, welche das Evangelium hat, unent— 
behrlich nicht bloß für Arme und Unwiſſende, ſondern auch für Reiche, Gebildete 
und Gelehrte. Vom Geheimniß des Evangeliums weiß eben der Vernünftigſte und 
Gelehrteſte ebenſowenig als das einfältigſte Kind, und doch iſt es allen gleicher 
Weiſe nöthig. Bildung iſt nie ein Erſatz für das Evangelium. Die Kirche, welche 
das Evangelium hat, braucht darum auch Bildung und Schulung des Geiſtes nicht 
zu fürchten. Auch das höchſte menſchliche Wiſſen macht den chriſtlichen Glauben um 
kein einziges Stück ärmer und die Kirche um nichts überflüſſiger. Wenn geſchulte 
Leute — Aerzte, Philologen und andere — meinen, die Kirche entbehren zu können, 
ſo hat das ſeinen Grund darin, daß ſie nicht wiſſen, was Evangelium und Kirche 
iſt, alſo nicht etwa in beſonders ſtarker Bildung, ſondern in mangelhafter, ein— 
ſeitiger Schulung. Die Kirche, welche das Evangelium hat, ſieht deshalb auch die 
wahre Wiſſenſchaft nicht etwa mit beſorglichen und verdächtigen Augen an, ſie iſt 
vielmehr die eifrigſte Förderin und Pflegerin derſelben. Sie weiß eben, daß ſie 
durch menſchliches Wiſſen keinerlei Einbuße erleiden kann, was freilich vom Pabft- 
thum und modernen Sectenthum, ſofern fie das Evangelium verloren haben, 
nicht gilt. F. B. 
Mißbrauch des Gebetes. Der Congregationalist'' ſchreibt: „Nie zuvor hat es 
eine ſo allgemeine Betheiligung am Gebet für einen beſtimmten Gegenſtand gegeben 
als in den Tagen unmittelbar nach dem Meuchelmord des Präſidenten McKinley. 
Als auf den Wunſch des Mayors der Stadt Hartford dreitauſend Perſonen, welche 
verſammelt waren, um den Pferderennen beizuwohnen, ihr Haupt entblößten und 
ſtille Gebete für den oberſten Beamten darbrachten, ſo war das ein gewaltiger Be— 
weis von der vorhandenen Religion in den Herzen derer, welche dieſelbe vor ihren 
Mitmenſchen vergraben zu haben ſcheinen.“ Dies bringt der “‘Congregationalist”’ 
unter der Ueberſchrift: Prayer honored as never before!“ So urtheilt der 
“Congregationalist’’; weil er keine Ahnung davon hat, was eigentlich ein Gebet iſt. 


‘Nearer, my God, to Thee.“ Von dieſem Liede ſchreibt The Congrega- 
tionalist'“: „In künftigen Geſchichten der Hymnodie wird als das hervorragendſte 
und intereſſanteſte Ereigniß zum Liede ‘Nearer, my God, to Thee’, erzählt wer⸗ 
den, daß es von den Lippen unſeres Märtyrerpräſidenten in ſeinen letzten Augen- 
blicken gehaucht wurde, und daß am Tage ſeines Begräbniſſes Millionen von Herzen 
und Stimmen über die ganze Welt hin ſich vereinigten, dasſelbe zu ſingen. Es iſt 
nun verſiegelt worden mit dem Opferſiegel und gekrönt mit dem Diadem des Mär— 
tyrerthums. Das Lied verdient die Ehre. Geſchrieben wurde es von der Uni— 
tarierin Sarah F. Adams, 1841. Alle Proteſtanten haben es ſich angeeignet; die 
Romaniſten ſind mit demſelben zufrieden; die Juden wenden ſich von demſelben 
nicht ab; ſelbſt ein Muhammedaner könnte es gebrauchen. Es iſt eigenthümlich 
chriſtlich und könnte doch ein allgemeines Lied werden. . . . Viele römiſche und pro- 
teſtantiſche Ausgaben haben dies Lied zu verändern geſucht, weil es unitariſchen 
Urſprungs iſt und keine Andeutungen auf Chriſtum enthält. Solche Verbeſſerungen 
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aber haben nie allgemeinen Anklang gefunden.“ — Das iſt ein grober Widerſpruch 
für jeden, dem Heidenthum und Chriſtenthum weſentlich verſchieden ſind. Wäre 
das fragliche Lied unterſcheidend chriſtlich, distinctively Christian“, fo könnte 
es nicht von Heiden geſungen werden. Thatſache iſt, daß das Lied ſo farblos und 
allgemein gehalten iſt, daß auch Juden, Freimaurer und Freidenker in demſelben 
nichts ſpecifiſch Chriſtliches wiedergefunden haben. Beim Singen dieſes Liedes 
kommt es mehr darauf an, welche Vorſtellungen ſich in dem ſchon vorfinden, welcher 
es ſingt, als auf die Gedanken, welche in dem Liede ſelber zum Ausdruck kommen. 
Das gilt auch von dem Gebrauch, welchen McKinley von dieſem Liede gemacht hat. 
Es kommt ganz darauf an, welche Gedanken er mit den Worten des Liedes verband, 
ob freimaureriſche oder chriſtliche. Der Liebe nach dürfen wir ja annehmen, daß 
bei McKinley das letztere der Fall war, da ihm fein Paſtor in Canton ſowohl wie 
in Waſhington das Zeugniß gegeben hat, daß er „Chriſtum den Gekreuzigten“ bez 
kannt und gepredigt wiſſen wollte. Von den Freimaurern und Elks freilich, welche 
behaupteten, daß MeKinley ein Glied ihrer Loge geweſen ſei, und darum auch 
z. B. in St. Louis Gedächtnißfeiern veranſtalteten, bei welchen auch die beiden 
durch MeͤKinley berühmt gewordenen Lieder geſungen wurden, müſſen wir das 
Gegentheil annehmen. Es iſt eben ein Lied, bei dem ſich jeder ſo ziemlich denken 
kann, was er will. Das Methodiſtenblatt The Christian Advocate“ ſchreibt: 
Nearer, my God, to Thee’, wurde geſungen in katholiſchen Kathedralen, jüdi— 
ſchen Synagogen und proteſtantiſchen Kirchen. . . . Die Sprache dieſes Liedes tft 
die jedes geiſtlich Geſinnten, fein begeiſternder Einfluß (inspiration) ijt jeder Crea⸗ 
tur angepaßt, welche mit dem Vermögen begabt iſt, ihren Schöpfer zu erkennen, zu 
verehren und zu lieben.“ Dieſe Unbeſtimmtheit erklärt auch die weite Verbreitung, 
welche dies Lied in unſerer indifferentiſtiſchen, das klare Bekenntniß ſcheuenden 
Zeit gefunden hat. Es iſt aber dieſe Farbloſigkeit nicht etwa, wie der “Congre- 
gationalist’’ und Advocate'' meint, ein beſonderer Vorzug. Chriſten ſollen eben 
auch in ihrem Geſang bekennen, welcher Pflicht mit Liedern, die auch von Logen, 
Juden und Muhammedanern geſungen werden können, nicht Genüge geſchieht. — 
Das andere durch McKinley berühmt gewordene Lied: “Lead, kindly Light’’, iſt 
nicht weniger farblos und wurde ebenfalls von Juden, Logen und Papiſten mit- 
geſungen. Dasſelbe wurde geſchrieben von Cardinal Newman etliche Jahre vor 
ſeinem öffentlichen Uebertritt zum Pabſtthum, als ihm das Weſentliche des Chriſten— 
thums längſt abhanden gekommen war. F. B. 


Die Ermordung und Beerdigung des Präſidenten iſt vielen ein Anlaß ge⸗ 
worden, neue Sünden zu häufen. Das gilt nicht bloß von der kirchloſen Menge, 
ſondern auch von vielen Kirchengliedern und Kirchengemeinſchaften. Dabei denken 
wir nicht etwa bloß an vereinzelte grobe Ausſchreitungen. Nicht an die Prediger, 
welche die Gelegenheit benutzten und immer noch ausbeuten, um ihre Kanzeln mit 
Reden über Czolgoszism'' und andere ſenſationelle Themata zu entweihen. Nicht 
an die Diener der Kirche, welche den Geiſt des Mordes und der Rache ſchürten, wie 
z. B. in folgenden öffentlich geſprochenen Worten eines berühmten Kanzelredners: 
„Ich wünſche, daß der Beamte, welcher den Angreifer des Präſidenten McKinley 
verhaftete, des Verbrechers Gehirn mit dem Griff der mörderiſchen Piſtole ein- 
geſchlagen hätte.“ Nicht an den Phariſäismus und die Ungerechtigkeit, welcher ſich 
vornehmlich engliſche Kirchenblätter ſchuldig gemacht haben, indem ſie ihren Leſern 
die Sache fo darſtellten, als ob bei einem Americaner fold) ein Verbrechen un⸗ 
möglich fei, und die „foreigners'' für dieſe That verantwortlich gemacht werden 
müßten. Auch denken wir nicht beſonders an die zum Theil geradezu gottesläſter⸗ 
lichen Parallelen, welche zwiſchen Chriſto und McKinley gezogen wurden von römi⸗ 
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ſchen und proteſtantiſchen Predigern und Kirchenblättern, wie z. B. das Blatt der 
Methodiſten, The Christian Advocate’’, alſo ſchrieb: „Sein (MeKinleys) Blut 
iſt vergoſſen für das americaniſche Volk, ein ſtellvertretendes Opfer für die Confti- 
tution und das Volk der Vereinigten Staaten. Nicht ganz ſtellvertretend, wie das 
Opfer deſſen, der Leute aus allen Geſchlechtern und Nationen zu ſich zieht, denn 
er litt für andere und in gar keinem Sinne für ſich ſelber, während der Präſident 
für ſich ſelber leidet als ein Bürger der Republik, aber auch als Präſident für alle 
anderen.“ — Zwei allgemeine Aergerniſſe find es vielmehr, auf die wir beſonders 
hinweiſen möchten. Das erſte iſt die Unioniſterei, welche in den Tagen der natio⸗ 
nalen Trauer im ganzen Lande blühte, wie wohl nie zuvor. In weltlichen und kirch— 
lichen Blättern wurde von zahlloſen gottesdienſtlichen Verſammlungen berichtet mit 
folgenden oder ähnlichen Bemerkungen: „Alle Kirchen, proteſtantiſche und katho— 
liſche, waren vertreten; die Prediger aller proteſtantiſchen und katholiſchen Kirchen 
ſtanden auf der Bühne; Glaubensunterſchiede wurden vergeſſen, und Heiden und 
Juden, Katholiken und Proteſtanten kamen zuſammen und hielten Gottesdienſt mit 
Einander; creeds and denominations blended in a sympathetic, symphonious 
homogeneity of sorrowful melody, devout prayers, and responsive emotion.”’ 
Durch dieſe ſchrankenloſe Unioniſterei hat die Kirche Falſchgläubige und Ungläubige 
in ihrer Verachtung der Wahrheit und der chriſtlichen Kirche beſtärkt. — Das andere 
von der Kirche gegebene Aergerniß beſteht darin, daß in zahlloſen Reden und Arti- 
keln vor, nach und an dem Begräbnißtage des Präſidenten die Sache ſo dargeſtellt 
wurde, als ob das Chriſtenthum weiter nichts als ein tugendhaftes Leben ſei und 
es an Ruhm bei Gott dem nicht mangeln werde, der einen guten Charakter aufzu⸗ 
weiſen habe und gute Werke. Die Religion des Heidenthums feierte ihre Orgien 
nicht bloß in katholiſchen, ſondern auch in proteſtantiſchen Kirchen, wie wohl ſelten 
zuvor. Der tapfere Soldat, der gute Bürger, der treue Gatte, der gewiſſenhafte 
Beamte, der „Märtyrer“ wurde ſelig geprieſen. Daß MeͤKinley ſich für einen armen 
Sünder, der im Blute Chriſti allein Vergebung gefunden, gehalten habe, davon 
ſagten die meiſten Redner, welche ihn ſelig prieſen, nichts und deuteten nur wenige 
an durch den Hinweis auf die Erklärung MeͤKinleys, daß er „Chriſtum den Ge— 
kreuzigten“ gepredigt und bekannt wiſſen wollte. Durch die Mehrzahl der kirchlichen 
Reden und Artikel, die wir geleſen haben, zog ſich der Gedanke, den ein Prediger ſo 
ausdrückte: „In the last hour the President stood before God simply a man. 
And as aman McKinley was greater than McKinley the President.“ So hat 
die Kirche, ſtatt einen deutlichen Ton von der Vergebung der Sünden allein im 
Blute Chriſti durchs Land hallen zu laſſen, an vielen Orten das Chriſtenthum ver— 
leugnet. Durch dieſes erſchreckliche Aergerniß hat die Kirche unſer Volk in dem 
fleiſchlichen Wahn beſtärkt, daß man ſelig werden könne, wenn man nur recht lebe, 
einerlei, was man lehre und glaube. F. B. 
Von der politiſchen Preſſe in den Vereinigten Staaten ſagt“ The Indepen- 
dent’: „Die americaniſchen Zeitungen, die beſten wie die ſchlechteſten, haben nicht 
alles gethan, was in ihren Kräften ſtand, um das ſittliche Leben des Volkes zu heben. 
Sie haben ſich zu oft hinreißen laſſen, Dinge zu ſagen, welche verletzen und erzürnen. 
Zu oft ſind ſie der Verſuchung erlegen, ſich maßloſen perſönlichen Schmähungen 
hinzugeben, Männer in verantwortlichen Aemtern unwürdige Beweggründe unter- 
zuſchieben und verdiente Beamte ohne Grund zu verſpotten und ihren Charakter zu 
beſchmutzen. Endlich haben ſie der Verſuchung nicht widerſtanden, den Geiſt der 
ärmeren Klaſſen mit Roheit und Unſauberkeit zu verunreinigen. Aller dieſer Dinge 
muß ſich die americaniſche Zeitungspreſſe, wenn ſie ehrlich ſein will, ſchuldig geben. 
Die americaniſche Zeitung iſt zum Theil verantwortlich für den niedrigen ſittlichen 
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Ton, die vulgäre Lebensanſchauung, die cyniſche Stellung zu jedem Idealismus, 
die Neigung zu Gewaltthaten und Geſetzloſigkeiten und ſelbſt die Zunahme von 


allerlei Verbrechen, welche aufmerkſame Beobachter längſt mit Betrübniß und 


Scham geſehen haben in der Entwickelung des Volkes, welches, wie wir aufrichtig 
glauben, zu den höchſten Hoffnungen für die Zukunft der Menſchheit berechtigt.“ 
Inſonderheit weiſt der Independent'' noch hin auf das Buhlen vieler Zeitungen 
bald um die Gunſt der Armen, bald um die der Reichen, ohne nach Recht und Ge— 
rechtigkeit zu fragen. — Es iſt dies ein hartes Urtheil, welches der “Independent” 
fällt, und doch läßt es noch viele Stücke ganz unberührt. Thatſache iſt, daß ein 
ganzes Heer von weltlichen Zeitungen Tag für Tag in ihren Artikeln, Neuigkeiten, 
Erzählungen, Anzeigen, Bildern ꝛc. Atheismus in Lehre und Leben verbreitet, 
„selling“ — wie ſich ein anderes Blatt ausdrückt — „the sewage from the stream 
of life“. „ USER 


II. Ausland. 


Zur Lehre von der Inſpiration. Im „Sächſiſchen Kirchen- und Schulblatt“ 
bekennt ſich ein Schreiber zur „Verbalinſpiration“. Dazu bemerkt die Redaction 
dieſes Blattes: „Verfaſſer hat ſtets geſchrieben: Verbalinſpiration. Aber um 
Verbalinſpiration handelt es ſich eigentlich hier nicht, ſondern um Gedankeninſpira⸗ 
tion. Das dürfte noch zu beachten ſein. Für Verbalinſpiration im eigentlichen 
Sinne, alſo daß man das Verbum premirt und ſagt: jedes Wort in der Bibel iſt 
vom Heiligen Geiſte eingegeben, können wir uns bei allem entſchiedenen Feſthalten 
an Inſpiration ſchlechterdings nicht erwärmen; denn dann dürfte es keine verſchie— 
denen Lesarten geben.“ Wirklich nicht? Finden ſich denn die „verſchiedenen Les— 
arten“ in den Urſchriften? Bisher wiſſen wir von verſchiedenen Lesarten nur 
in den Abſchriften. Auch die Redaction des „Kirchen- und Schulblattes“ denkt 
bei den verſchiedenen Lesarten ſicherlich nur an die Abſchriften. Nur dieſe ſind 
uns erhalten. Was ijt das aber für ein Schluß: Weil in den von Menſchen ange— 
fertigten Abſchriften fic) Schreibfehler finden, jo können auch in den Urſchrif—⸗ 
ten nicht die Worte vom Heiligen Geiſt eingegeben fein! Zur Sache iſt feſt⸗ 
zuhalten: Der Apoſtel Paulus ſagt: d ypagy Vedrvevoroc, alle Schrift iſt 
von Gott eingegeben. Da die Schrift nun bekanntlich aus Worten beſteht, ſo iſt 
damit die Ver bal inſpiration gelehrt. Die ſogenannte „Gedanke ninſpiration“, 
mit der ſich die zaghaften „Poſitiven“ in Deutſchland abplagen, iſt keine Inſpiration 
der Schrift. F. P. 

Die zehnte Allgemeine Lutheriſche Conferenz verſammelte ſich vom 3. bis 
6. September in Lund, Schweden. Auf der 8. Lutheriſchen Conferenz in Schwerin 
ließ der König von Schweden den Wunſch ausſprechen, daß die Conferenz auch ein— 
mal in ſeinen Ländern tagen möge. Auf der 9. Conferenz in Braunſchweig wurde 
beſchloſſen, die von Biſchof v. Scheele aus Wiesby überbrachte Einladung nach Lund 
für 1901 anzunehmen. Die Conferenztheilnehmer erhielten nicht nur die üblichen 
Druckſachen, ſondern auch eingehende Grundlinien aller Referate und Vorträge, die 
Predigt des Erzbiſchofs und die Gottesdienſtordnungen (mit Noten), ſchön gedruckt, 
ſchwediſch und deutſch in die Hand. Die Zahl der Feſttheilnehmer war größer als 
bei irgend einer früheren Conferenz und ſie mag bis zu 1500 geſtiegen ſein. Das 
Mitgliederverzeichniß enthält über 1200 Namen, darunter allerdings eine größere 
Anzahl Einwohner Lunds. Aus Schweden waren außer dem Erzbiſchof 8 Biſchöfe, 
49 Pröbſte, die Mehrzahl der theologiſchen Docenten und 380 Paſtoren anweſend. 
Aus Norwegen Biſchof Bang (Chriſtiania), die Profeſſoren Lyder Brun und Michelet, 
der bekannte Gründer der Seemannsmiſſion P. Stor Johann und gegen 20 Paſtoren. 
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Aus Dänemark die Biſchöfe Nielſen, Skat Rördam, Paulſen, die Profeſſoren Madſen 


und Scharling und gegen 50 andere Feſttheilnehmer. Aus Finnland waren 5 an— 
weſend, aus America 2, eine kleine Anzahl aus Rußland, aus Deutſchland 250. Das 


Programm berückſichtigte die verſchiedenen Nationen möglichſt gleichmäßig, ſo daß 


die Predigt des Erzbiſchofs Ekman ſchwediſch gehalten wurde, Dr. Behrmann deutſch 
und Biſchof Paulſen däniſch im Vespergottesdienſt ſprachen; P. Dr. Büttner und 
Prof. Ihmels hielten deutſche Referate, Biſchof Rabergh von Borga (Finnland) und 
an ſeiner Statt, da er erkrankt war, Biſchof v. Scheele ein ſchwediſches und P. Kla— 
veneß von Chriſtiania ein norwegiſches Referat. Die Discuſſion wurde meiſtens 
deutſch geführt, am Begrüßungsabend jede Nation in ihrer Heimathſprache begrüßt. 
Der Abgeſandte des americaniſchen Generalconcils, Dr. Samuel Laird von Phila- 
delphia, hielt eine engliſche Anſprache. Die Gottesdienſte fanden in ſchwediſcher 
Sprache ſtatt, nur das Lutherlied wurde im Eröffnungsgottesdienſt von allen deutſch 
geſungen. — In ſeiner Begrüßungsrede ſagte Biſchof Billing aus Lund unter an⸗ 
derm auch: „Dieſe Conferenz will die lutheriſchen Landeskirchen in gemeinſamem 
Glauben zur Befeſtigung des Glaubens, in innerlicher Liebe zu gemeinſamer Arbeit 
und in freimüthiger Hoffnung auf den Sieg deſſen, daß die lutheriſche Gemeinde 
das koſtbarſte aller Güter iſt, zuſammenführen.“ „Von den nordiſchen Kirchen— 
gemeinden kann immer noch geſagt werden, daß ſie ſich nicht bloß rühmen, luthe— 
riſch zu ſein, ſondern daß ſie wirklich lutheriſch ſein wollen und auch lutheriſch ſind 
und eben deshalb nicht unwürdig, als Mitglieder einer Conferenz, die lutheriſch 
heißt, aufgenommen zu werden.“ „Was die lutheriſche Kirche kennzeichnet und 
unterſcheidet, iſt, daß ſie das reichſte Evangelium hat. Andere Kirchengemeinden 
oder religiöſe Denominationen können in anderer Beziehung reichere Gaben em⸗ 
pfangen haben und zu einer reicheren Entwickelung gelangt ſein. Wir wollen den 
Werth dieſer ihrer Vorzüge nicht ableugnen und auch nicht unterſchätzen. Vielmehr 
mögen wir uns aufgefordert fühlen, in unſerer Art und in Uebereinſtimmung mit 
dem Charakter und der Geſchichte unſerer Kirche uns dieſelben anzueignen. Allein 
wir wollen uns dieſelben nicht eintauſchen auf Koſten des Evangeliums, durch Ver⸗ 
luſt ſei es des kleinſten Jota von dieſem.“ „Ganz gewiß gibt es noch in Jeſu 
Chriſti Evangelium große Gebiete, die der Gemeinde noch terra incognita ſind, 
oder welche, wo nicht ganz unbekannt, doch noch von der Gemeinde nur von ferne, 
wo die Umriſſe nicht klar zu unterſcheiden ſind, wahrgenommen werden. Und noch 
gewiſſer iſt, daß wir noch nicht im vollſten Sinne das Evangelium beſitzen, das wir 
in unſerem Bekenntniß haben.“ „Wir wollen nicht zu denjenigen ſtehen, die das 
Evangelium auf etwas Minimales reduciren, was heut zu Tage an vielen Orten 
modern zu ſein ſcheint. Allein ſchlechte Lutheraner wären wir, wenn wir hierbei 
zu dem entgegengeſetzten Extrem übergingen, indem wir auch ſolches aus einer ver— 
gangenen Zeit, das dem Leben nicht nur von keinem Nutzen iſt, ſondern der Ent— 
wickelung desſelben zu einer immer größeren Tiefe und Freiheit in der Aneignung 
des Evangeliums gar hinderlich iſt, ängſtlich behielten und aufbewahrten.“ „Hoch— 
verehrte Verſammlung! Fühlen wir nicht, daß dieſe Stunde ein geſchichtlicher 
Augenblick iſt oder es werden kann? Nie zuvor iſt es geſchehen, daß die lutheri— 
ſchen Landeskirchen ſich, ſo wie jetzt, zu einer allgemeinen Conferenz vereinigt haben. 
Liegt hierin eine ſchöne Verheißung für die Zukunft? Reichen wir uns treu die 
Hand und laſſen wir unſere Hände nicht los, ſondern mögen wir in einträchtigem 
Glauben, in brüderlicher Liebe und in unerſchrockener Hoffnung auf die Zukunft 
unſerer Kirche zu einander ſtehen!“ — Lutheraner aller Schattirungen bis herab zu 
den radicalſten Ritſchlianern waren auf dieſer Conferenz vertreten. Man fing nun 
nicht etwa damit an, feſtzuſtellen, ob auch die Vorbedingungen für den geplanten 
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und in Lund bereits bethätigten „Zuſammenſchluß im Geiſte“ vorhanden ſeien. 
Weſentliche Einigkeit im Glauben wurde, wie das jetzt Mode iſt, als etwas ganz 
Selbſtverſtändliches, allgemein Bekanntes und Zugeſtandenes vorausgeſetzt, bis 
Klaveneß durch ſein Referat, in dem er das ganze Chriſtenthum leugnete, dieſen 
Wahn gründlich zerſtörte. F. B. 
Ritſchlianismus auf der Lutheriſchen Conferenz in Lund. P. Klaveneß aus 
Chriſtiania hielt auf der Conferenz in Lund einen Vortrag über „Entchriſtlichung 


des intellectuellen Lebens und die kirchlichen Abhülfemittel“, in welchem er auch 


ſagte: „So ſtehen denn auch die Kinder der Zeit verſtändnißlos der Kirche gegen— 
über. Einem Menſchen, der modern denkt und keine ſpecielle theologiſche Aus— 
bildung erhalten hat, find die alten Trinitäts-, Zweinatur-, Satisfactions- und 
Inſpirationsdogmen Gedankenmonſtra, denen er unfähig iſt irgend welches Ver— 
ſtändniß abzugewinnen. Noch unverſtändlicher iſt womöglich das ſich ſelbſt Wider— 
ſprechende, worauf er unabläſſig in der Verkündigung ſtößt, wenn in einem Augen⸗ 
blick verſichert wird, daß alles, was unſer Heil bedingt, von Chriſtus an unferer 
Statt gethan ſei, ſo daß wir ſelbſt ſchlechterdings nichts thun ſollen für unſer Heil, 
ſondern uns nur durch ihn erlöſt glauben, während es im anderen Augenblick heißt, 
daß wir uns ſelbſt nicht trügen müſſen, es ſei eine mißliche Sache, erlöſt zu werden, 
das werden wir allein durch einen langen und ſchweren myſtiſchen Proceß: Er— 
weckung, Bekehrung, Rechtfertigung, Wiedergeburt, Heiligung 2c. Dieſem allem 
gegenüber entweder bäumt ſich der moderne Menſch und wird zum Feind jeder 
Religion, oder gibt er das Ganze als unmöglich auf und wird indifferent. Hier 
haben wir den tiefen Grund des wachſenden religiöſen Indifferentismus unter den 
Gebildeten unſerer Zeit. Und die Zahl folder „Gebildeten“ mehrt ſich täglich, je 
nachdem die Volksbildung fortſchreitet.“ — Abgeholfen werden könne dieſem In— 
differentismus und Unglauben nur durch das Evangelium. Die Verkündigung des 
Neuen Teſtaments aber ſei dieſe: „Der Allmächtige, der die Welt in ſeiner Hand 
hält, hat gegen uns Menſchen die Geſinnung eines Vaters. Er iſt ein heiliger 
Vater, er will, daß ſeine Kinder gut fein ſollen, und er ſtraft fie, wenn fie ſün⸗ 
digen; mit ſtrenger Conſequenz läßt er ſie ernten, was ſie ſäen. Allein, er iſt doch 
Vater; er vergibt dem reuevollen Kinde alles; er tröſtet das leidende Kind; er 
ſegnet das gehorſame Kind und erzieht alle, die ſich nicht verhärten, für ſein ewiges 
Reich. — Dies hat Jeſus Chriſtus, ſein eingeborener Sohn, verkündigt, und er hat 
es mit ſeinem Blute beſiegelt, und Gott hat es damit beſiegelt, daß er ihn von den 
Todten aufrichtete und zu ſeiner Rechten ſetzte, damit ſein Geiſt über die ganze 
Erde ausgehen und es allen Geſchlechtern verkündigen möge. Es iſt ſomit eine 
göttlich bezeugte Wahrheit. Dies ijt das Evangelium.“ Die „A. E. L. K.“ bemerkt: 
„Der Vortrag fand offenſichtlich, beſonders unter der ſkandinaviſchen Jugend, leb⸗ 
haftes Intereſſe, bei den Aelteren und länger der Conferenz Angehörenden ebenſo 
ſtarke Mißbilligung.“ F. B. 
Oberflächliche Ausbildung der „wiſſenſchaftlichen“ Theologen. General⸗ 
ſuperintendent Dr. Braun von Berlin hat ſich gedrungen gefühlt, auf der am 
28. Auguſt in Berlin tagenden „Auguſtconferenz“ öffentlich zu bezeugen, daß die 
Leiſtungen der Candidaten inſonderheit aus der Ritſchlſchen Schule geradezu arm⸗ 
ſelig und oberflächlich ſeien. Dem Berichte der „Kreuzzeitung“ und des „Reichs⸗ 
boten“ zufolge ſagte Dr. Braun: „Die Reſultate der Ritſchlſchen Theologie bei un⸗ 
ſeren jungen Theologen ſind zwar höchſt bedauerlich. Ich ſehe das in den Examina. 
Beſonders die homiletiſchen Leiſtungen find über die Maßen kläglich, wie es ja 
nicht anders ſein kann, wenn das Bekenntniß fehlt und jede innere Erfahrung von 
Verſöhnung. Doch ich hoffe, daß die, die in dieſe Armſeligkeit und Oberflächlich⸗ 
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keit hineingeführt find, fic) nicht daran genügen laſſen, ſondern im Laufe ihres 
Amtslebens das Weſen des Chriſtenthums beſſer kennen lernen.“ — Nach den Sta⸗ 
tuten der Berliner Univerſität haben die Profeſſoren der Theologie, zu denen auch 
Harnack gehört, die Aufgabe, „die ſich dem Dienſt der Kirche widmenden Jünglinge 
für dieſen Dienſt tüchtig zu machen“. Thatſächlich ſind aber die wiſſenſchaftlichen 
Theologen den zu ihren Füßen ſitzenden Studenten das größte Hinderniß. Sie 
führen dieſelben nicht in die Theologie ein, ſondern von derſelben ab. Ihr Ein⸗ 
fluß ſteigert nur die natürliche Amtsuntüchtigkeit. Harnack gibt vor, das Weſen 
des Chriſtenthums müſſe erſt gefunden werden. Von ſeiner Perſon iſt das ohne 
Zweifel wahr, denn er iſt ein Heide, dem das Evangelium wie andern Heiden erſt 
noch gebracht werden muß. Trotzdem maßt er ſich an, andere das Evangelium 
zu lehren, und Chriſten ſenden ihm ihre Jünglinge, um von ihm zu lernen, was er 
doch ſelber nicht weiß. Was wundert man ſich da noch, wenn die Leiſtungen ſeiner 
Schüler „über die Maßen kläglich“ ausfallen? F. B. 

Gleichgültigkeit gegen Irrlehrer auf theologiſchen Lehrſtühlen. Der „Evan⸗ 
geliſch⸗kirchliche Anzeiger“ ſchreibt in einer Beſprechung des Buches „Theologie und 
Kirche“ von Profeſſor Dr. Deiszmann in Heidelberg: „Solange der theologiſche 
Profeſſor ſeine Doctrinen auf dem Katheder, in Compendien oder akademiſchen 
Kreiſen vorträgt, hat es keine Noth. Aber nun will der gelehrte Herr eine unmittel- 
bare Wirkung auf die Kirche üben und fordert etwa eine Aenderung des Bekennt⸗ 
niſſes oder der gottesdienſtlichen Ordnungen der Kirche, weil ſeiner Meinung nach 
die fortgeſchrittene Wiſſenſchaft der modernen Zeit ſich mit dem alten Beſtande 
ſchlechterdings nicht vertrage. Dabei wechſelt aber die Richtung in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft und die fortgeſchrittene Meinung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, und 
ſelbſt zu einer und derſelben Zeit ſtehen ſich die verſchiedenen Leuchten der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaft mit ſehr verſchiedenen Anſichten gegenüber. Die Kirche, die 
auf dauernden Beſtand angelegt iſt, wäre gar nicht im Stande, allen dieſen An⸗ 
forderungen zugleich oder ſchnell genug zu entſprechen.“ — Welche Verblendung! 
Als ob der Kirche die von ungläubigen Profeſſoren vergifteten künftigen Lehrer und 
Prediger weniger gefährlich wären als allerlei Schriften, in welchen dieſe Profeſ— 
ſoren ihren Unglauben populariſiren! F. B. 

Wie die liberale Theologie den Mund voll nimmt. Dr. Menzel, Paſtor in 
Breslau, ſagt in einer Beſprechung der Schrift Gunkels: „Die Sagen der Geneſis“: 
„Daß die Geneſis „eine Sammlung von Sagen ijt, beſtreitet heut unter Forſchern 
und gebildeten Leuten zwar niemand mehr. Aber G.s Verdienſt in dieſer Schrift 
iſt es, kurz, unwiderleglich und allgemeinverſtändlich die durchſchlagende Beweis— 
führung hierfür erneut zu haben, und zwar in einer ſo pietätvollen Art und Weiſe, 
daß auch fromme Gemüther von naiverer Denkart endlich einſehen werden, daß 
„Sage nicht Lüge“ iſt, ſondern ,eine beſondere Art von Dichtung“; daß der „hohe 
Geiſt der altteſtamentlichen Religion ſo mancher Dichtungsarten ſich bedient hate, 
wie z. B. der Pſalmen; daß „die poetiſche Erzählung beſſer als die proſaiſche im 
Stande ijt, Trägerin religiöſer Gedanken zu werden“, und daß „Iſraels Sagen, 
ſpeciell die Sagen der Geneſis, vielleicht die ſchönſten und tiefſten ſind, die es je 
auf Erden gegeben hat“, wie ja überhaupt die poetiſchen Erzählungen das Schönſte 
ſind, was ein Volk auf ſeinen geſchichtlichen Lebensweg mitbringt.“ Menzel und 
ſeine unſinnige Generaliſation iſt “a fair sample'' der modernen höheren Kritiker 
und ihrer Forſchungsmethoden. F. B. 

Union in Auſtralien. Vor etlichen Wochen haben ſich die presbyterianiſchen 
Gemeinſchaften in Auſtralien vereinigt zu Einem kirchlichen Körper. Die Union 
wurde formell ratificirt, und die neue Presbyterian Federal Assembly“ hielt 
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ihre erſte enthuſiaſtiſche Verſammlung in Sydney. Am erſten Januar 1902 werden 
alle methodiſtiſchen Gemeinſchaften in Auſtralaſia ſich ebenfalls zuſammenſchließen. 
Noch umfangreichere Vereinigungen ſtehen in Ausſicht. Die anglicaniſche Synode 
hat ihre Biſchöfe aufgefordert, ſich in Verbindung zu ſetzen mit den Leitern anderer 
Gemeinſchaften zwecks Union. Die “Presbyterian Federal Assembly“ hat Be⸗ 
ſchlüſſe gefaßt, welche auf Föderation aller proteſtantiſchen Kirchen Auſtraliens ab— 
zielen. Auch aus Indien kommt die Nachricht, daß die presbyterianiſchen Gemein— 
ſchaften daſelbſt, vier aus den Vereinigten Staaten, drei aus Schottland, je eine 
aus England, Wales, Canada und Holland, im December des kommenden Jahres 
über ihre organiſche Verbindung endgültig entſcheiden werden. — Indifferentis⸗ 
mus, Erkaltung der Liebe zur Wahrheit und Union iſt die Signatur unſerer Zeit. 
F. B. 

Die “Presbyterian and Reformed Review”? veröffentlicht einen ſehr in⸗ 
tereſſanten Artikel über die „Los von Rom“-Bewegung in Oeſterreich. Der Ar⸗ 
tikel iſt von einem gewiſſen Ferdinand Ciſar aus Klobouky, Mähren, geſchrieben. 
Ciſar faßt ſein Urtheil ſchließlich dahin zuſammen: „Viele Deutſche (in Oeſterreich), 
die zuerſt um Schönerers willen ſich von Rom losmachten, ſind nun Glieder der 
evangeliſchen Kirche um Chriſti willen. Die „Los von Rom“-Bewegung, die an⸗ 
fänglich deutſch-national war, wird nun allmählich eine religiöſe Bewegung.“ 

F. P. 

Römiſche Büßungen und Sündenſühnen. Von Lourdes bringt ein Augen⸗ 
zeuge im „Journal“ vom 28. Auguſt d. J. folgende Mittheilung: „Das Waſſer der 
Baſſins, in denen die verſchiedenſten Kranken ſich baden, wird täglich nur dreimal 
erneuert, um 11, um 3 und um 6 Uhr Abends. Eines Tages, als Hunderte von 
Lahmen, Krebs- und Lungenkranken nach einander in das wunderbare Waſſer ge— 
taucht worden waren, kamen zwei Damen, die, um einen Act der, Demüthigung' zu 
vollziehen, begehrten, ein Glas von dem verunreinigten Waſſer zu trinken. Und 
diejenigen, die zuſahen, wie ſie es thaten, hielten das als etwas Wunderbares und 
wahrhaft Erbauliches. Warum ſollten ſie es auch nicht? Hat doch die Heilige von 
Lourdes ſelbſt ihrer Zeit das Waſſer getrunken, worin ſie Ausſätzige gebadet hatte. 
Und wenn fie der Ekel dabei überkam, jo zwang fie ſich noch, die Kruſten zu trinken, 
welche das Waſſer den Kranken abgeſchwemmt hatte.“ 

Der Eid der Biſchöfe in Frankreich. Bei Gelegenheit des Vereinsgeſetzes 
theilte die katholiſche Preſſe auch den Eid mit, den die Biſchöfe in Frankreich vor 
ihrem Amtsantritt ablegen. Er lautet alſo: „Ich werde alles thun, um die Rechte, 
die Ehre, die Privilegien und die Autorität der heiligen römiſchen Kirche, ded. 
Pabſtes, unſeres Herrn, und ſeiner Nachfolger zu erhalten, zu vertheidigen, zu 
vergrößern und zu vermehren. Ich werde demüthig die Befehle des Pabſtes hin— 
nehmen und fie mit der größten Pünktlichkeit ausführen. Ich verſpreche und 
ich ſchwöre, mit allen Kräften zu verfolgen und bis aufs äußerſte zu bekämpfen 
die Häretiker, die Schismatiker und alle, die dem Pabſte, unſerem Herrn, wider⸗ 
ſtreben.“ 


Neue Madonnenerſcheinung in Italien. „An der Grenze zwiſchen Latium 
und Toscana, in dem Dorfe Proceno, wollen einige Bauernkinder jüngſt eine 
Madonnenerſcheinung geſehen haben. Die Erſcheinung ſoll in den Zweigen einer 
alten Eiche erfolgen. Natürlich finden bereits Pilgerfahrten und Proceſſionen 
dorthin ſtatt. Liebenswürdig iſt es von der Erſcheinung, daß ſie nur des Nachts 
zu ſehen iſt, ſo daß die Landleute ihre Arbeit nicht zu verſäumen brauchen, wenn ſie 
das Wunderbild ſehen wollen. Der Fanatismus iſt ſo groß, daß ganze Reihen von 
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Pilgern in Veitstanz und Krämpfe verfallen. „Wo iſt denn eigentlich eure Maz 
donna?“ jo fragte jüngſt ein Herr, der dorthin kam, einen Bauern. „Sehen Sie 
nicht die beiden Punkte dort? Das eine iſt der heilige Antonius, das andere der 
heilige Joſeph.“ Der Herr geht zu dem bezeichneten Buſche und ſchneidet einen der 
„heiligen Punkte“ heraus. „O web‘, ſchreit das Bäuerlein, „Sie find verloren, denn 
Sie haben den heiligen Antonius raſirt!“ — Die römiſche Kirche ſieht vorläufig 
ruhig zu. Sie wartet wahrſcheinlich auf den günſtigen Zeitpunkt, wo es ſich ,ver- 
lohnt“, die Wunderkraft der Madonna als ihr „Monopol é zu erklären.“ 


Was die Jeſuiten vermögen, hat Prof. Raoul Allier in ſeinem jüngſt erſchiene⸗ 
nen Buche über die Wirren in China mitgetheilt, wo er u. a. erzählt, daß im Jahre 
1860, als die Chineſen von Frankreich beſiegt worden waren und es ſich darum han— 
delte, die Friedensbedingungen feſtzuſtellen, der franzöſiſche Geſandte Baron Gros 
in ſeiner Unkenntniß der chineſiſchen Sprache nach einem Dolmetſcher ſuchte, um den 
Friedensſchluß in das Chineſiſche zu überſetzen. Man wies ihn auf den Jeſuiten⸗ 
pater Delaware, der mit größter Bereitwilligkeit die Ueberſetzung übernahm, aber 
unter der Hand einige für die Miſſionare günſtige Bedingungen und Vorrechte mit— 
einfließen ließ, welche denn auch ohne Widerſtreben von den Chineſen, die als Be— 
ſiegte nicht zu widerſprechen wagten, unterſchrieben wurden. Nachträglich erzählte 
Delaware mit größtem Vergnügen dieſe Schurkerei, die er zur Ehre Gottes be— 
gangen, und als Baron Gros davon Kenntniß bekommen, wollte er die Sache nicht 
rückgängig machen und den Jeſuitenpater nicht bloßſtellen. Der Verlauf der Dinge 
aber hat gezeigt, welche Folgen daraus entſtanden, und man darf wohl annehmen, 
daß der große Haß der Chineſen gegen die Miſſionen auch zum Theil auf dieſe 
Fälſchung zurückzuführen iſt, denn daß die Jeſuiten die ihnen zuerkannten Privile- 
gien auch auszunutzen verſtanden haben, läßt ſich denken. 

Märtyrerthum in China. Die „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ berichtet: 
In dem Maße als die Miſſionare auf ihre Arbeitsgebiete zurückkehren und die zer— 
ſtreuten Chriſten ſich wieder um ſie ſammeln, erfährt man auch immer mehr Details 
aus der furchtbaren Schreckenszeit, die ſie durchgemacht haben. Erſchütternd ſind 
die Berichte der ſchottiſchen Miſſionare aus der Mandſchurei nicht nur über die aus— 
geſuchten Martern, mit denen vor ihrer Ermordung die chriſtlichen Bekenner gequält 
worden ſind, z. B. daß man ſie in ölgetränkte Säcke ſteckte und verbrannte oder ſie 
langſam in Stücke hieb, nachdem man ihnen Ohren und Lippen abgeſchnitten und 
die Augen ausgeſtochen hatte, ſondern auch über die völlige Beraubung ihres oft 
beträchtlichen Beſitzes, die die Ueberlebenden zu erdulden gehabt, die nun faſt als 
Bettler der größten Noth ausgeſetzt ſind. Auch über die Blutſcenen in Taiyuenfu 
und Paotingfu hat man jetzt authentiſche Berichte. Aber ſo Grauenhaftes ſie auch 
melden, das iſt erhebend an ihnen, daß ſie bezeugen, ſowohl die abendländiſchen 
Miſſionare wie die eingeborenen Chriſten ſeien mit einem Heldenmuth in den Tod 
gegangen, der ſelbſt manchem ihrer Mörder Bewunderung abgendthigt habe; mit 
Ausnahme einiger weinender Kinder hätten ſie ſich zur Schlachtbank führen laſſen 
wie Schafe, die ihren Mund nicht aufthun. Und nicht bloß von den genannten, 
ſondern auch von andern Orten vernimmt man vermehrte Zeugniſſe über Treue 
bis in den Tod, Märtyrergeſchichten, welche beweiſen, daß chineſiſchen Chriſten ihr 
Glaube das Opfer ihres Lebens werth geweſen iſt. Kurz vor ſeinem eigenen Tode 
ſchrieb der Londoner Miſſionar Stonehouſe: „Die Freudigkeit und der Muth der 
Bekehrten übertreffen die des Miſſionars. Väter, Mütter, Brüder, Schweſtern hat 
man ihnen erſchlagen, die Häuſer ihnen verbrannt oder zerſtört, ihrer Habe ſie be— 
raubt, und ſie klagen nicht. Ich habe kein Murren aus ihrem Munde gehört. Sie 
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trauern über den Verluſt ihrer Lieben, aber ſie fahren fort, Gott zu dienen. Unſere 
Märtyrer ſtehen denen der alten Kirche würdig zur Seite. Sie ermangeln tieferer 
chriſtlicher Erkenntniß und ſind vielleicht nicht ganz orthodox in der Lehre, aber ſie 
lieben IEſum, und kein Uebel vermag, fie von ihm wegzutreiben.“ Natürlich hat es 
auch an Verleugnungen nicht gefehlt, und erſt wenn die zerſtreuten Heerden überall 
wieder geſammelt ſind, wird man eine Ueberſicht über den Procentſatz der Gefallenen 
haben. Der baptiſtiſche Miſſionar Bruce erzählt eine ergreifende Geſchichte aus 
Tſchifu von zwei eingeborenen Paſtoren, die ſich im Namen ihrer Gemeinde, um 
dieſe vor dem Tode zu retten, zu der Erklärung herbeiließen, „nicht länger die fremde 
Religion auszuüben“, unter der von den heidniſchen Chineſen gemachten und von 
ihnen acceptirten ſophiſtiſchen Interpretation, es ſei das nur eine äußerliche Form, 


eine „legale Fiction“. Die dann zwiſchen dem Miſſionar und dieſen Paſtoren ge- 


führten Verhandlungen ſind beweglich zu leſen. Sie hatten eine tiefe Reue und 
den Entſchluß der letzteren zur Folge, ihre Sünde öffentlich zu bekennen und jeder 
Zucht ſich zu unterwerfen. Ohne Zweifel werden mehr ſolcher Fälle vorkommen, 


und die zur Ruhe gekommene chineſiſche Kirche wird ſich viel mit derſelben Frage zu 0 


beſchäftigen haben, die in den erſten Jahrhunderten die chriſtliche Kirche beſchäftigte: 
Was ſoll mit den reuigen Verleugnern geſchehen? 

Wiederaufnahme der Miſſionsarbeit in China. Dieſelbe Zeitſchrift berichtet: 
Bei ihrer immer allgemeiner werdenden Rückkehr auf ihre alten Stationen ſind die 
Miſſionare von den Chriſten überall mit großer Freude begrüßt, von den Heiden 
wenigſtens nicht unfreundlich, wiederholt entgegenkommend aufgenommen worden. 
In Paotingfu (aber auch an andern Orten) hat man feierliche Begräbniſſe der Leichen 
oder Leichenreſte der Ermordeten und ſolenne Gedenkgottesdienſte veranſtaltet, ohne 
daß eine Störung vorgekommen iſt. Immer häufiger werden die Fälle, daß heid⸗ 
niſche Gemeinden oder Beamte aus freier Initiative für die erlittenen Verluſte der 
Miſſion wie den eingeborenen Chriſten Entſchädigung anbieten. Aber das Charak⸗ 
teriſtiſchſte iſt, daß der neue Gouverneur von Schanſi, dem ſich dann der von 
Kiangſi und Schantung angeſchloſſen, den Rev. Tim. Richard aufgefordert hat, ihm 
bei dem settlement of the late troubles helfend beizuſtehen. Herr Richard iſt nach 
einer mehrſtündigen Unterredung mit Li-Hung-Tſchang dieſer Aufforderung gefolgt 
und hat eine Vereinbarung zu Stande gebracht, welche der Gouverneur mit Freuden 
als „billig und freundſchaftlich“ angenommen hat. Nach derſelben ſollen 1. den 
geſchädigten eingeborenen Chriſten ihre Verluſte erſetzt und für ihre Wittwen und 
Waiſen möglichſt geſorgt werden; 2. ſoll die geſammte Provinz Schanſi im Laufe 
von zehn Jahren eine Strafſumme von 3 Million Taels bezahlen, mit welcher Schulen 
für die heidniſche Bevölkerung begründet werden ſollen, an denen ſowohl gebildete 
Chineſen wie Ausländer unterrichten; 3. ſollen an jedem Orte, wo Maſſacres ſtatt⸗ 
gefunden, Gedenkſteine aufgerichtet, 4. alle Chineſen, bekehrte wie nicht bekehrte, 
nach den chineſiſchen Geſetzen gleich behandelt und 5. nur die Rädelsführer unter den 
Mordbanden beſtraft und ſelbſt mit dieſen in möglichſter Milde verfahren werden. 
Die fünf in Schanſi arbeitenden evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften haben ſich mit 
dieſer Vereinbarung einverſtanden erklärt. Dieſes settlement hat auch in der chi⸗ 
neſiſchen Preſſe viel Zuſtimmung gefunden mit dem Ausdruck des Wunſches, daß es 


das Modell für die Erledigung der betreffenden Streitfragen auch in andern Pro- 


vinzen werden möge. 
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